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 Ich hatte keine Tränen mehr.
 
 Auf die wiederholte Frage des Mannes mir gegenüber, ob ich die beiden Personen vor uns als meine Eltern erkennen und identifizieren würde, nickte ich schließlich stumm. »Kommen Sie, gehen wir nach draußen!«, sagte daraufhin ein anderer Mann, der an meiner Seite stand.
 
 Wir verließen den Raum.
 
 Ich spürte einen Kloß im Hals. Ich wollte schreien, heulen, doch ich unterdrückte das Verlangen.
 
 »Es tut mir leid«, sagte der Mann und streckte mir seine Hand entgegen.
 
 »Danke«, erwiderte ich so leise, dass ich nicht wusste, ob er mich verstanden hatte.
 
 Doch ein Blick in seine Augen zeigte mir, dass es der Fall war. Er geleitete mich in einen anderen Raum, dort musste ich noch einige Papiere unterschreiben, von denen ich zwei ausgehändigt bekam. Dann konnte ich gehen. 
 
 Im Keller des größten Krankenhauses unserer Stadt war die Leichenhalle, in der ich soeben meine Eltern identifiziert hatte. Sie waren tot.
 
 Als ich vor dem Gebäude stand, wurde mir schwindelig. Ich setzte mich auf eine kleine Bank, schloss die Augen und atmete langsam und tief durch. Nach einer halben Ewigkeit wollte ein Schrei aus meiner Brust, doch er erstarb im Hals. Für einen Moment hatte ich das Gefühl zu ersticken.
 
 Ich öffnete die Augen und riss den Mund weit auf, doch ich hörte nichts. Ich brachte nicht einen Ton heraus.
 
 Ich sah mich um. Niemand schien sich für mich zu interessieren, jeder hatte seine eigenen Probleme. Die Menschen gingen achtlos an mir vorbei, meine Gemütslage schienen sie nicht zu bemerken. Ein Krankenwagen hielt vor dem Krankenhaus. Zwei Männer und eine Frau brachten zwei Mädchen und zwei Jungen in das Gebäude, eines der Mädchen trug einen roten Verband am rechten Arm. Die beiden Männer kamen schon kurz darauf zurück, stiegen in das Auto und fuhren davon. Mich bemerkten sie nicht.
 
 Ich erhob mich. Hier hatte ich nichts mehr zu tun, und so machte ich mich auf den Weg zu meinem Elternhaus, dem Ort des Geschehens, das mein Leben so plötzlich auf den Kopf gestellt hatte.
 
 
 
 
 *
 
 
 
 
 Nigeria ist das bevölkerungsreichste Land Afrikas und das siebtgrößte weltweit. Etwa die Hälfte der Bevölkerung lebt in Städten, und zwei Drittel sind Jugendliche. Um die Infrastruktur ist es schlecht bestellt, sowohl Schulen wie auch Universitäten befinden sich in einem schlechten Zustand, und trotz unentgeltlicher Schulpflicht vom sechsten bis fünfzehnten Lebensjahr besuchen Millionen Kinder, die älter als zwölf Jahre sind, keine Schule. Ursachen sind ein Mangel an Schulen und Lehrkräften.
 
 So hatte ich mir zum Ziel gesetzt, Lehrerin zu werden, für Englisch, Französisch und Geschichte, mit dem Schwerpunkt interkulturelle Kommunikation. Es handelte sich dabei um ein neues Fach, das es erst seit kurzem an der Universität gab. Als begleitendes Nebenfach hatte ich Arabisch gewählt, wodurch sich mein sprachliches Spektrum noch erweiterte. So hoffte ich, möglichst viele Schüler sprachlich erreichen zu können.
 
 Die Amtssprache ist Englisch, dennoch gibt es deutliche Defizite bei den Englisch-Kenntnissen in der Bevölkerung, die die Zustände aus eigener Kraft nicht ändern kann, denn die Menschen wüssten nicht, wie! Im Gegensatz dazu sind sie dann wiederum leicht manipulierbar, Nigeria zählt zu den korruptesten Ländern der Welt, das Land ist hoffnungslos verschuldet, und mit der Wirtschaft geht es stetig abwärts. Das zieht eine hohe Kriminalitätsrate nach sich, abgesehen von anderen Auswirkungen. Meiner Meinung nach muss man bei den Kindern anfangen, um hier langfristig etwas zu bewirken. Bildung ist ein Schlüssel!
 
 Es war März, ich hatte vor anderthalb Jahren mein Studium begonnen, und in den jetzigen Ferien besuchte ich meine Oma, die Mutter meines Vaters. Meine Geschwister, mein drei Jahre jüngerer Bruder Tayo und meine fünf Jahre jüngere Schwester Philia blieben zu Hause. Wir wohnten in der Hauptstadt des Landes, in Abuja. Meine Oma wohnte in einem kleinen Dorf in der Nähe von Sokoto, im Nordwesten Nigerias, das mit Bus und Bahn eine Tagesreise entfernt liegt. Dort bin ich 1997 geboren worden.
 
 Wegen der Entfernung und der Erreichbarkeit sahen wir unsere Oma nicht sehr oft, und ich hatte mich schon lange darauf gefreut, sie zu besuchen. Ich verbrachte knapp zwei Wochen bei ihr, doch dann kam der Anruf, der mein Leben für immer verändern sollte: Ich erfuhr, dass unsere Stadt von Rebellen überfallen worden war, sie hatten sich sehr heftige Kämpfe mit dem Militär und der Polizei geliefert, und in der Bevölkerung war ein Massaker angerichtet worden. Für einige Tage hatten die Rebellen tatsächlich die Oberhand über einige Teile der Stadt gewonnen, und erst als mehr Militär aus den anderen Städten des Landes verlegt worden war, zeichnete sich nach abermaligen heftigen Kämpfen die Niederlage der Rebellen ab.  
 
 Der Stadtteil, in dem wir wohnten, zählte zu denjenigen, die für einige Tage von den Rebellen besetzt gewesen und vom Militär zurückerobert worden waren. Zahlreiche Opfer, Tote und Verletzte, waren unter der Bevölkerung zu beklagen. Zu den Toten zählten auch meine Eltern.
 
 Nach einem langen Fußmarsch kam ich zu Hause an. Doch es wirkte so surreal, dass ich es fast nicht mehr als zu Hause bezeichnen wollte. Schon die Umgebung war kaum wiederzuerkennen. Es sah fürchterlich aus. Wohin ich auch blickte, sah ich nur Elend und Zerstörung. Kaum ein Haus, das äußerlich nicht beschädigt war, von den inneren Zuständen ganz abgesehen.
 
 Ich klopfte bei unseren Nachbarn. Von ihnen war die Nachricht im Dorf meiner Oma eingetroffen. Sie hatte zwar kein Telefon, aber der Dorffunk funktionierte. Als wir die Nachricht erhielten, dass Rebellen und die Armee durch unsere Stadt gezogen waren und unser Haus verwüstet worden war, erzählte ich gerade von Deutschland. Dort würde ich nach den Ferien für ein Semester studieren. Es war bereits alles vorbereitet. Doch die Nachricht änderte alles. Es hieß, dass meine Eltern ermordet und meine Geschwister entführt worden seien. Ich war wie vor den Kopf gestoßen, doch meine Oma hatte in ihrem Leben bereits ähnliche Situationen erlebt und überlebt. Sie gab mir den entscheidenden Impuls, dem zu Folge ich in die Stadt zurückfuhr – und nach meiner Ankunft gleich ins Leichenschauhaus ging.
 
 Unsere Nachbarin war allein. Sie war damit beschäftigt, Ordnung in das Chaos zu bringen, soweit es ihre Kräfte hergaben. Ihr Mann war bei den Kindern im Krankenhaus, die Tochter hatte sich auf der Flucht vor den Mördern ein Bein gebrochen, der Sohn war schwer gestürzt und hatte zahlreiche Prellungen und Schürfwunden sowie eine Platzwunde am Kopf davongetragen.
 
 Stumm umarmte sie mich, um mir dann unter Tränen zu berichten, dass meine Eltern wirklich ermordet und meine Geschwister, Tayo und Philia, entführt worden waren. Ich berichtete von meinem Besuch in der Leichenhalle und dass ich meine Eltern identifiziert hatte. Wie ich mit einiger Überraschung feststellte, blieb ich dabei völlig emotionslos, geradezu nüchtern. Sachlich. Dann sagte ich ihr, dass ich beabsichtigte, meine Geschwister zu suchen. Ich wollte zur Polizei gehen. Doch sie riet mir davon ab, das sei im Moment zu unsicher. Durch die Korruption wisse man nicht, wer auf wessen Seite stehen würde.
 
 Ich musste ihr Recht geben. Und auch wenn ich einen unermesslichen Drang in mir spürte, etwas zu tun, galt es jetzt kühlen Kopf zu bewahren. Ich verabschiedete mich von ihr, brachte meinen Koffer und meine Tasche in unser Haus und stellte fest, dass es drinnen noch schlimmer aussah als draußen. Es war einfach alles zerstört, die Küche, das Schlafzimmer meiner Eltern, unser Kinderzimmer, unser großes gemeinsames Wohnzimmer mit dem Telefon und dem Fernseher. Die Geräte waren kaputt, irreparabel. Ich suchte das Mobiltelefon meines Vaters, doch ich fand es nicht. Dann suchte ich das Kuscheltier von Philia, das sie seit Kindertagen besaß und noch immer aufgehoben hatte. Es war eine Stoffpuppe, ein Löwe, der immer auf sie aufpassen sollte. Er war zerrissen, zerfetzt, als ob irgendjemand seine ganze Wut an ihm ausgelassen hatte. Daraufhin suchte ich im Schlafzimmer meiner Eltern noch einmal nach dem Telefon. Doch ich fand es auch jetzt nicht, die Entführer mussten es mitgenommen haben. Anschließend stellte ich fest, dass auch das Geld und der Schmuck von meiner Mutter fort waren.
 
 »Nein!«
 
 Mein Blick fiel auf die Überreste der Koffer von Tayo und Philia. Sie waren ein Geschenk von der besten Freundin unserer Mutter, ein Dreier-Set. Jeder von uns hatte bei ihrem Besuch vor anderthalb Jahren einen Koffer bekommen. Da ich die Älteste war, hatte ich den größten erhalten, er fasste hundertzwanzig Liter. Die anderen beiden waren zerstört, mit ihnen würde man kein Gepäck mehr transportieren können. 
 
 In unserem Kinderzimmer suchte ich nach meiner Collegemappe, einem Geschenk meines Vaters. Meine Uni-Unterlagen hatte ich mit zu meiner Oma genommen, auch die Bücher, da ich in den Ferien wenigstens ein bisschen lernen wollte. Doch die Mappe war hier geblieben, und auch sie war den Plünderern zum Opfer gefallen, zerrissen und teilweise verbrannt. Es war ein so unwirklicher Anblick, dass ich es nicht mehr aushielt.
 
 Ich rannte nach draußen und schrie: »Nein! Nein! Nein!«
 
 Doch es schien mich niemand zu hören. Die Nachbarin hatte vorhin gesagt, dass sie gleich ins Krankenhaus gehen wollte, und in der übrigen Nachbarschaft war niemand zu sehen. Keine Erwachsenen, die mit anderen über die Dinge des täglichen Lebens sprachen, miteinander diskutierten, philosophierten, keine spielenden Kinder auf der Straße. Es war ein einziges Trümmerfeld.
 
 Notdürftig richtete ich die Haustür und die Wände wieder her und schloss ab. Es war eigentlich eine sinnlose Handlung. Zum einen hätte jedes Kind die Tür zum Einstürzen bringen können, und zum anderen gab es drinnen nichts mehr, was man noch hätte stehlen können.
 
 »Bis auf meinen Koffer!«
 
 Ich ging noch einmal ins Haus und versteckte den Koffer und meine Tasche mit den Papieren unter den Trümmern der Reste der Küche. Dann ging ich raus. Ich musste hier weg. Ziellos irrte ich durch die Straßen. Noch immer sah ich keine Menschenseele. So ging ich weiter und weiter, bis ich in der Entfernung doch Menschen sah.
 
 Sie waren damit beschäftigt, Trümmer bei Seite zu räumen, um in ihre Häuser zu gelangen. Offenbar waren auch sie nicht zu Hause gewesen, als die Kämpfe ausbrachen. Hatten sie rechtzeitig fliehen können?
 
 Als ich an meiner Schule vorbeikam, kamen viele Kindheitserinnerungen wieder hoch. Doch ich erkannte sie fast nicht wieder. Die Gebäude waren zerbombt, die Szenerie fast unwirklich. Hätte ich nicht schon ähnliche Bilder in Zeitungen und im Fernsehen gesehen, hätte ich es nicht einordnen können. Das war das Werk von Menschen, die voll von Hass waren, ungezügeltem Hass.
 
 Eines stand fest: Hier würde so schnell kein Unterricht wieder statt finden.
 
 Mutlos ging ich durch die Straßen, ein Bild der Verwüstung. Da kam mir der Gedanke an meine Universität, und ich machte einen Umweg, um zu schauen, wie es dort aussah. Hier, an der Universität, hatte ich innerhalb der letzten achtzehn Monate, seit ich hier studierte, viel Zeit verbracht. Ich hatte hier neue Freunde kennen gelernt, und es machte Spaß, auch wenn es manchmal recht anstrengend war.
 
 In der Hoffnung, jemanden zu treffen, den ich kannte, betrat ich das Hauptgebäude durch den Haupteingang. Doch es war niemand hier. Ich suchte einige Seminarräume auf, doch ich war offenbar allein. Es war niemand zu sehen und niemand zu hören.
 
 Es blieb nur noch eine Chance: der EDV-Raum. Hier konnte jeder Student die Computer der Universität nutzen und seine E-Mail-Kontakte pflegen. Auf diesem Weg hatte ich über die Jahre mit Sophie Verbindung gehalten, die ich nun bald besuchen wollte. Sophie war die Tochter von Angelina, der besten Freundin meiner Mutter. Sie wohnten in Berlin, und während meines bevorstehenden Auslandssemesters würde ich bei ihnen wohnen.
 
 Ich hatte vor kurzem ein Mobilitätsstipendium für das Sommersemester erhalten, als incoming student wurden mir die Reisekosten erstattet, und ich bekam achthundert Euro im Monat. Außerdem war ich versichert und musste keine Studiengebühren zahlen.
 
 Im Schreiben, dass ich bekommen hatte, wurde auf Verschiedenes hingewiesen, und etliche Punkte konnte ich auch im Internet recherchieren. Meine erste Anlaufstelle war das International Office, Unter den Linden Nummer sechs in Berlin, die Öffnungszeiten waren Dienstag Nachmittag von vierzehn bis sechzehn Uhr. Da mir mein Anschlussflug in Frankfurt eine halbe Stunde Zeit zum Aus- und Einchecken lassen würde, und ich um zwei Uhr nachmittags planmäßig in Berlin landen sollte, würde es genau passen.
 
 Es war bereits alles verabredet, die entsprechenden Papiere vorbereitet, der Flug gebucht. Nach meinen Ferien, direkt nach Ostern, würde ich nach Deutschland fliegen – doch nein! Das ging jetzt nicht mehr! Ich musste Philia und Tayo suchen!
 
 Entschlossen betrat ich den EDV-Raum – und blieb wie angewurzelt stehen. Mir bot sich ein Bild der Verwüstung. Die Computer waren zerstört, das Mobiliar war zerstört, auch hier waren die Plünderer gewesen.
 
 Ich schluckte und wusste nicht, was ich tun sollte. Ich lehnte mich an eine Wand und merkte gar nicht, dass ich langsam herunter rutschte, bis ich schließlich auf dem Boden saß. Der Drang zu weinen wurde stark und stärker, doch ich konnte es nicht. So blieb ich eine Ewigkeit sitzen, bis ich hörte, wie eine Tür geöffnet wurde. Ich kannte das Geräusch, es war die Frauentoilette. In der Hoffnung, doch noch jemanden hier anzutreffen, stand ich unbeholfen auf und wankte nach draußen. Nach ein paar Sekunden hatte ich mich wieder unter Kontrolle und ging rasch den Gang entlang. An der Toilette blieb ich stehen und wartete, bis jemand heraus kommen würde.  
 
 Ich musste nicht lange warten, bis einige Geräusche verrieten, dass nun gleich jemand vor mir stehen würde. Die Tür wurde geöffnet, und vor mir stand eine Professorin, die ich kannte, und die mich wie entgeistert anstarrte.
 
 Doch sehr schnell fand sie ihre Sprache wieder: »Was machen Sie denn hier?«
 
 »Ich hatte gehofft, jemanden hier zu treffen ...«
 
 »Oh, na gut ..., aber ich bin nur hier, um einige Sachen aus meinem Büro zu holen.«
 
 »Meine Eltern sind tot, ermordet. Meine Geschwister wurden wahrscheinlich entführt. Und ich muss mein Auslandssemester absagen, ich muss sie suchen.«
 
 Ich war mir nicht sicher, ob sie mich verstanden hatte, sie wirkte noch immer etwas abwesend.
 
 »Ich war im EDV-Raum, da ist alles zerstört, auch die Computer. Nichts funktioniert mehr! Wie soll ich denn jetzt eine E-Mail nach Deutschland schicken?«
 
 Ratlos sah ich sie an.
 
 »Wir können es von meinem Büro aus versuchen, mein Computer müsste noch funktionieren.«
 
 »Oh, ja, danke!« Aufatmend folgte ich ihr in ihr Büro. 
 
 »Es tut mir leid. Viele haben Angehörige verloren. Nicht nur bei diesem Angriff.«
 
 »Im Haus wurden nur die Leichen meiner Eltern gefunden. Meine Geschwister gelten als vermisst. Und sie haben sich bisher auch nicht gemeldet.«
 
 »Wie alt sind sie?«
 
 »Mein Bruder ist siebzehn, meine Schwester ist gerade fünfzehn geworden.«
 
 Die Professorin betrachtete mich mit ernstem Blick.
 
 Mich beschlich ein ungutes Gefühl. »Was denken Sie?«
 
 »Auf ihrer Flucht nehmen sie Gefangene mit: Kinder, die älter als zehn Jahre sind, und junge Frauen und junge Männer. Frauen und Mädchen werden über Zwischenhändler verkauft und gelangen in einen Teufelskreis aus Prostitution und Arbeit als Sexsklavinnen oder Kindersoldatinnen. Ein Entkommen aus dieser Hölle, die sich im Grunde über den gesamten Kontinent ausbreitet, ist kaum möglich, viele finden früh den Tod. Manche verüben auch Selbstmord, weil sie es nicht aushalten. Die Jungen und jungen Männer werden ebenfalls verkauft, in alle möglichen Länder in Afrika, wo sie in der Regel zu Soldaten ausgebildet werden. Sie, die die Welt noch gar nicht verstehen, werden durch ein komplexes Netz von Lügen und Ideologien ganz im Sinne ihrer Herren erzogen, und nicht selten geraten sie bei späteren Gefechten an einstige Freunde, die auf der Gegenseite kämpfen.«
 
 »Oh mein Gott!« Jetzt war das, was ich zwar auch schon vermutet und befürchtet, bisher aber irgendwie verdrängt hatte, Gewissheit geworden. Ein Alptraum!
 
 Nachdem ich einige Male tief Luft geholt hatte, fragte ich: »Gibt es keine andere Möglichkeit? Sie könnten doch auch geflohen sein, oder sie sind ...«
 
 »Machen Sie sich keine falschen Hoffnungen! Denen entkommt man nicht! Wenn die beiden zum Zeitpunkt des Überfalls in der Stadt ..., im Haus waren ..., dann haben sie sie entführt.«
 
 »Oh nein!« Es war eine Feststellung, kein Protest.
 
 »Es tut mir leid. Sie müssen der Realität ins Auge sehen. Es hilft nichts, sich in Illusionen zu verlieren.«
 
 Ich nickte stumm.
 
 »Kann ich sie wiederfinden? Kann ich sie suchen? Wo haben sie sie hingebracht?«
 
 »Diesen jugendlichen Idealismus kann ich wirklich nur bewundern, aber ich fürchte, dass Sie in dieser Beziehung allein nichts ausrichten können. Und die Behörden werden nach derzeitiger Lage der Dinge keine Hilfe sein.«
 
 Ich wartete, dass sie weitersprechen würde, eine Idee hatte, doch sie blieb still und sah mich nur mit ihren ausdruckstarken Augen an. Und endlich begriff ich, dass es keine Chance gab, Philia und Tayo und ihre Entführer ausfindig zu machen.
 
 Jetzt sackte ich wirklich in mich zusammen. Wie ein Häufchen Elend rutschte ich mit dem Rücken an der Wand hinunter, bis ich auf dem Boden saß.
 
 Empfindungslos, emotionslos. Abgestumpft.
 
 Die Zeit schien still zu stehen. Ich deutete auf den Computer, doch auf einmal war draußen lautes Geschrei zu hören. »Was ist da los?«, fragte ich.
 
 Die Professorin stand auf und trat ans Fenster. Doch schon nach wenigen Augenblicken drehte sie sich um, griff nach ihrer Tasche und sagte: »Wir müssen hier weg, kommen Sie!«
 
 Sie ging zur Tür. Ich verstand nicht, warum wir jetzt so schnell den Ort verlassen sollten, doch erhob ich mich und folgte ihr. Als wir im Flur standen und sie ihre Bürotür abschloss, hörten wir mehrere laute Stimmen, die von unten zu kommen schienen.
 
 Gebannt blickte ich in Richtung Treppenhaus, doch ich fühlte, wie sie mich am Arm griff und drehte mich zu ihr um. »Laufen Sie!«
 
 Sie sagte es fast so ruhig, als ob wir in einer Vorlesung wären, doch ihre Augen verrieten ihre innere Anspannung. Ich war wie erstarrt. Sie packte fester zu und zerrte mich den Flur entlang, bis zu einer Zwischentür. Sie blieb stehen. »Laufen Sie! Ich halte sie auf.«
 
 Ihr Tonfall und ihr Blick waren so eindringlich, dass ich aus meiner Erstarrung erwachte. Wie in einem Film blickte ich den Flur entlang und sah vier Männer, die aus dem Treppenhaus kamen. Ich konnte es zwar nicht genau unterscheiden, aber ich meinte, dass sie halb zivile und halb militärische Kleidung trugen. Zwei hatten Gewehre, einer eine Pistole, der vierte schwang eine Machete durch die Luft.
 
 Es kroch mir eiskalt den Rücken hinunter.
 
 Meine Professorin gab mir einen Stoß. »Lauf!«
 
 Ich stolperte durch die Türöffnung, strauchelte und fing mich wieder. Hinter mir wurde die Tür geräuschvoll zugezogen, und ich hörte wie sie zuschloss.
 
 Eine unerträgliche Stille breitete sich aus, doch sie fand ein jähes Ende. Sechs Schüsse, so laut wie Kanonendonner, rissen mich aus meiner bisher recht passiven Haltung. Hinter der verglasten Tür sah ich mehrere Schatten und erkannte die Männer, die ihre Gewehre und die Machete hoch erhoben hatten.
 
 Ich drehte mich um. Und ich lief.
 
 Ich lief wie noch nie in meinem Leben. Den Flur entlang, am Ende durch die Tür, in den nächsten Flur, ins Treppenhaus, die Treppen hinunter. Hinter mir meinte ich die Verfolger zu hören. Würden sie gleich schießen? Ich lief, ich stolperte, konnte einen Sturz gerade noch vermeiden und lief weiter. Ich sprang die letzten Treppenstufen hinunter. Im Erdgeschoss war niemand. Ich war allein und atmete tief ein und wieder aus. Plötzlich hörte ich Stimmen oben im Treppenhaus. Wieder kroch es mir eiskalt über den Rücken. Wie erstarrt stand ich da, zu keiner Regung fähig. Gerade einmal zehn Meter trennten mich vom Ausgang, doch ich konnte mich nicht bewegen. Erst als ich den Mann mit der Machete sah, wie er auf dem letzten Treppenabsatz auftauchte, und die Mordlust in seinen Augen gewahrte, wich die Erstarrung in mir. Ich drehte mich um, lief zur Tür, stieß sie auf und rannte um mein Leben.
 
 
 
 
 *
 
 
 
 
 Am Abend, als es bereits dunkel war, wagte ich mich nach Hause. Keine Spur mehr von den Typen aus der Universität oder von anderen, der Schrecken hatte ein Ende. Vorerst.
 
 Ich sammelte die verbliebenen Überreste ein, sofern sie noch annähernd funktionstüchtig waren und richtete den Haushalt wieder ein. Das einzige noch heile Bett war das von Philia. Als ich mich gelegt hatte, musste ich an sie denken und bekam so etwas wie einen Weinkrampf. Doch ich konnte nicht weinen, und mein Kopf zuckte unkontrolliert umher. Auf meiner Brust lag ein zentnerschwerer Stein, ich drohte zu ersticken.
 
 Dann musste ich an meine Eltern denken und hatte im Nu das Bild aus der Leichenhalle vor Augen. Für einen langen Moment spürte ich gar nichts mehr. Da war nur Leere.
 
 Ich öffnete die Augen und schaltete die Lampe neben dem Bett an. Mein Blick fiel auf Tayos Bett, genauer gesagt, auf das, was einmal sein Bett war. Wo mochte er jetzt sein? War er bei Philia?
 
 Entschlossen setzte ich mich auf. »Ich bin die ältere Schwester! Ich muss sie suchen!«
 
 Ich holte tief Luft und atmete langsam aus. Und nochmal. Und nochmal. Nach einer Weile war der Stein von meiner Brust verschwunden, ich schaltete das Licht wieder aus und legte mich hin.
 
 Irgendwann schlief ich ein.
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

    
        2. Meine Heimat

     
 
 
 
 
 
 Meine Eltern stammten aus dem Nordwesten und waren Muslime, so wie ungefähr die Hälfte der Bevölkerung des bevölkerungsreichsten Landes Afrikas mit über hundertachtzig Millionen Einwohnern. Meine damals zwanzigjährige leibliche Mutter starb kurz nach meiner Geburt. Das traf meinen Vater sehr hart, wie er mir später erzählt hat, doch zwei Jahre später hat er eine andere Frau kennen gelernt, eine Weiße. Sie kam aus Deutschland, aus Berlin.
 
 Wir waren zum damaligen Zeitpunkt gerade nach Abuja gezogen, weil mein Vater dort Arbeit gefunden hatte. Dort traf er sie, und sie verliebten sich. Er, der Muslim, und sie, die Christin. Zwei unterschiedliche Kulturen, doch die Liebe verband sie. Ich war noch viel zu klein, um es zu verstehen, doch habe ich sie Zeit meines Lebens Mama genannt. Im folgenden Jahr wurde mein Bruder Tayo geboren und drei Jahre später Philia, unsere Schwester. Mein Großvater, der Vater meines Vaters, und die Eltern meiner leiblichen Mutter starben bereits vor meiner Geburt, im Bürgerkrieg.
 
 Ich wurde von meinen Eltern frei erzogen, es gab wenig Religion zu Hause, mein Vater hat seine Gebete verrichtet, doch meine Geschwister und mich nie genötigt, es ebenfalls zu tun. An unserem einundzwanzigsten Geburtstag sollten wir uns selbst entscheiden, welcher Religion wir angehören wollten. Ich hatte mich schon früh für die Freiheit entschieden. Ohne je etwas aus der Bibel oder dem Koran gelesen zu haben, hielt ich es für falsch, wenn man im Namen seiner Religion Dinge tat, die andere Menschen verletzten oder ihnen schadeten.
 
 Als ich später doch im Koran und in der Bibel las, stellte ich fest, dass Jesus in beiden vorkommt, und dass das Judentum die Mutterreligion dieser beiden Religionen ist. Das war für mich noch ein Grund mehr, das, was angeblich im Namen von Religionen geschah, zu hinterfragen, und immer führte mich die Frage zu der Antwort, dass es Menschen waren, die gewisse Dinge und Zustände zu verantworten hatten, dies aber mitunter mit ihrer Ansicht von Religion zu rechtfertigen versuchten.
 
 Im Laufe meines Lebens gab es immer wieder Spannungen zwischen Hausa, Yoruba und Ibo sowie anderen ethnischen Gruppen, wobei die Yoruba mit ihren traditionellen Religionen in der Minderheit sind. Aber Zahlen vermitteln nur einen ungewissen, leider oft oberflächlichen Eindruck. Wie so oft kommt es darauf an, was man daraus macht, was angesichts von mehreren hundert ethnischen Gruppen allerdings gar nicht so einfach ist.
 
 So gab es auch bereits vor meiner Geburt Spannungen religiöser Natur, zwischen den muslimischen Hausa und den christlichen Ibo etwa, doch war es nur ein Teilaspekt. Der Bürgerkrieg von 1967 bis 1970 forderte über eine Million Tote. Angesichts der 1960 erklärten Unabhängigkeit ein niederschmetterndes Ergebnis. Der erste Oktober soll als Nationalfeiertag eigentlich an die Unabhängigkeit erinnern, doch nicht nur die Generation meiner Eltern verbindet damit Militärputsche, Unruhen und immer wieder religiöse Auseinandersetzungen.
 
 Ich glaube, dass meine Generation in einer Zeit nicht nur des politischen, sondern auch des wissenschaftlichen und religiösen Umbruchs lebt. Viele Menschen in meinem Land sind verunsichert und suchen nach neuen Antworten auf alte Fragen. Traditionell bietet Religion ein breites Feld für solche Suchenden, gibt es doch Götterboten, Engel, in allen Religionen, mit denen ich mich bisher befasst habe: im Judentum, im Christentum und im Islam.
 
 Doch wie sollen sich die Religionen einander annähern, wenn die Menschen, die dies bewirken könnten, durch die Verhältnisse des alltäglichen Lebens gezwungen werden, anders zu handeln? Es geht nur über die Zeit.
 
 Bis ins neunzehnte Jahrhundert war Nigeria britisches Protektorat, wie auch andere Länder in Afrika. Die Yoruba und Ibo hatten ihre Gebiete im Süden, die muslimischen Hausa im Norden.
 
 Afrika gilt mit seinen eins Komma zwei Milliarden Einwohnern als Wiege der Menschheit, verfügt über zwanzig Prozent der gesamten Landfläche der Erde und mit der Sahara über das größte Wüstengebiet. Der Kilimandscharo zählt zu den bekanntesten Bergen der Erde und ist knapp sechstausend Meter hoch. Der Nil, der längste Fluss der Erde mit fast sechstausendsiebenhundert Kilometern, fließt durch Afrika und mündet in Ägypten ins Mittelmeer. Der Victoriasee ist der größte Binnensee Afrikas, und die überaus reiche Tierwelt ist noch immer sprichwörtlich, obwohl zahlreiche Elefanten, Löwen, Nashörner, Zebras und Antilopen vorrangig in Nationalparks leben.
 
 Wie auch in anderen Ländern Afrikas und der Welt ist es mit der so genannten Unabhängigkeit in Nigeria nicht unbedingt besser geworden. Um die Menschenrechte ist es schlecht bestellt, obgleich Nigeria viertgrößter Ölproduzent der OPEC ist und über große Erdöl- und Erdgas-Vorkommen verfügt, hat die Bevölkerung nichts davon und muss im Gegenteil mit verseuchter Luft, schlechtem Wasser und Nahrungsmittelknappheit leben. Internationale Konzerne beuten die Rohstoffvorkommen wie Kohle, Eisenerz, Mangan, Gold, Uran und Zinn aus, alles wird zugunsten der Konzerne unterdrückt. Im Nigerdelta, einem hundert Kilometer breiten Sumpfgebiet, sind über die Jahre durch Ölförderung schwerste Schäden entstanden.  
 
 Ein weiterer großer Wirtschaftsfaktor könnte der Tourismus sein, angesichts der üppigen Landschaft mit Urwald, Savannen, Steppen und wüstenähnlichen Gebieten, von Meereshöhe bis auf über zweitausend Meter, und dem Niger, der auf einer Strecke von fast tausendzweihundert Kilometern durch das Land fließt. Doch einerseits ist das feuchte Tropenklima mit der Regenzeit im Süden von April bis November, im Mittelteil von April bis Oktober und im Norden von Mai bis Oktober sowie die hohe Luftfeuchtigkeit bei sechsundzwanzig bis neunundzwanzig Grad und einundzwanzig Grad im Hochland auf bis zu tausendachthundert Metern Höhe, wahrscheinlich nicht für jedermann geeignet.
 
 Abgesehen davon würden sicherlich auch deutlich mehr Touristen das Land besuchen, wenn die Verhältnisse vor Ort nicht so schwierig und undurchsichtig wären. Immerhin hat Lagos mit seinen zehn Millionen Einwohnern eine der höchsten Verbrechensquoten weltweit. So hat der Staat bedeutend mehr Ausgaben als Einnahmen.
 
 Die Bevölkerung, die Menschen müssen damit klarkommen, und so gibt es nach wie vor viele Kleinbauern, die vorrangig Ziegen hüten, auch in der Gegend, in der meine Oma lebt, die Mutter meines Vaters.
 
 Wir besuchten meine Oma mindestens einmal im Monat. Meine Mutter mochte die Gegend, sie hat etwas Beruhigendes, meinte sie. Sie stammte aus Ost-Berlin, und sie war 1989 bei dem Mauerfall dabei und hat gerufen: »Die Mauer muss weg!«
 
 Später hat sie uns Kindern gesagt: »Geistige Mauern sind schlimmer, als solche aus Stein, Holz oder Erde.«
 
 Die Eltern meiner Mutter waren Ende der Siebziger Jahre des Zwanzigsten Jahrhunderts von der Stasi verhaftet worden. Sie hat sie nie wiedergesehen. Aufgewachsen ist sie bei ihren Großeltern väterlicherseits. Als die Mauer gefallen war, kannte sie kein Zurück. Sie reiste quer durch die Welt. Auf einigen Touren war auch Angelina dabei, damals hat sich eine tiefe Freundschaft entwickelt. Jahre später ist Angelina dann in Berlin sesshaft geworden, meine Mutter zog es nach Afrika. Auf diesem Kontinent war sie bis dahin noch nie, und sie sollte ihn auch nicht mehr verlassen.
 
 Vor anderthalb Jahren haben uns Angelina und Sophie, ihre Tochter, besucht. Sophie hat damals ihren siebzehnten Geburtstag gefeiert, und ich meinen neunzehnten. Wir haben uns sofort prima verstanden, doch ich merkte, dass es für sie ein kleiner Kulturschock war. Solche Verhältnisse wie hier kannte sie von zu Hause nicht. Danach fassten wir den Plan, dass ich sie eines Tages auch in Deutschland besuchen würde.
 
 Angelina ist Anwältin und war gewissermaßen beruflich in Nigeria. Sie mussten weiter nach Lagos, doch die wenigen Tage, die die beiden bei uns waren, waren die Basis für eine Freundschaft, die wir bis zum heutigen Tage über das Internet pflegten.
 
 Unmittelbar nach ihrer Abreise ging mein langjähriger Wunsch in Erfüllung, und ich konnte ein Lehramtsstudium aufnehmen. Dadurch wurde der Plan wieder konkret. Ich bewarb mich für das vierte Semester an der Berliner Universität und bekam im Laufe des Wintersemesters Nachricht, dass ich das folgende Sommersemester 2018 in Berlin studieren könnte. Alle Formalitäten inklusive Zeugnissen und Ausweispapieren waren geklärt, ich musste nur noch zum Beginn des Semesters in Berlin erscheinen und mich offiziell einschreiben, um eine Immatrikulationsbescheinigung zu erhalten. Am Dienstag, dem dritten April, gleich nach Ostern sollte es losgehen. Morgens der Flug, mittags in Frankfurt landen und umsteigen, und wenig später in Berlin landen. Ich war glücklich, und meine Eltern bekamen es oft zu hören, dass ich nach Berlin fliegen und dort studieren würde.
 
 Meine Mutter freute sich besonders für mich. Und sie schärfte mir ein, dass ich mich noch mehr als hier an Fristen und Termine halten musste. Aber das sah ich nicht als Problem an. Es war alles geklärt, der Flug war gebucht und bezahlt, ich würde am frühen Morgen in Abuja starten und achteinhalb Stunden später in Berlin sein. Dort würden mich Angelina und Sophie vom Flughafen abholen und zur Uni begleiten. Immerhin sei Berlin eine Weltstadt, und auch wenn ich dank meiner Mutter, die uns Kinder regelrecht darin unterrichtet hatte, sehr gut Deutsch sprach, könnte es für mich allein in der Zeit zwischen der Landung und dem Ende der Öffnungszeiten des International Office doch etwas knapp werden, da ich die Örtlichkeiten nicht kannte.
 
 Aber so war alles organisiert, und ich hatte mich lange darauf gefreut, Sophie wieder zu sehen. Sie war inzwischen achtzehn und hatte mir gleich zu Beginn meiner Planungen in einer E-Mail geschrieben, dass wir zwei während meines Besuchs auch das Nachtleben von Berlin unsicher machen würden. Sie musste es nur koordinieren, denn sie machte in diesem Jahr ihr Abitur. 
 
 
 
 
 *
 
 
 
 
 Ich erwachte am nächsten Morgen, und sofort waren die Erinnerungen des vergangenen Tages präsent: Berlin! Abuja! Hier und Jetzt! Meine Geschwister! Nein!
 
 Ich versuchte, Normalität in den Alltag zu bekommen, wenigstens hinsichtlich der Mahlzeiten, doch meine Gedanken kreisten unaufhörlich um das eine Thema. So irrte ich den Tag mehr oder weniger planlos umher, befragte Nachbarn, überlegte, ob ich doch zur Polizei gehen und mich erkundigen sollte, verwarf den Gedanken wieder, nahm ihn erneut auf, nur um ihn wieder zu verwerfen. 
 
 Auch der Gedanke an meine Universität kam auf, doch auch dort wollte ich nicht hin. Vor meinem inneren Auge war noch die Szene mit den Verfolgern allzu präsent.
 
 So viele Gedanken ich fasste, so viele Gedanken verwarf ich auch wieder, ich hatte den Eindruck, dass ich mich im Kreis drehte und bei der Suche nach meinen Geschwistern keinen Schritt vorwärts kam.
 
 Schließlich versuchte ich Freunde zu kontaktieren, auch solche, die in anderen Stadtteilen wohnten, und die ich teilweise von früher, teilweise vom Studium kannte. Und tatsächlich erreichte ich einige, doch nur um zu erfahren, was ich bereits wusste und befürchtete. Gefangene würden zu Sklaven gemacht oder zu Soldaten. Sie würden verkauft werden, musste ich mir anhören, wahrscheinlich sogar ins Ausland.
 
 So verbrachte ich noch einen weiteren Tag.
 
 Am dritten Tag packte ich meine Sachen und fuhr nach Sokoto.
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

    
        3. Gespräche

     
 
 
 
Ich war wieder bei meiner Oma. Auf dem Dorf. In der Stadt gab es nichts mehr zu tun, dort war für den Moment keine Zukunft. Ja, es war sogar wahrscheinlich, dass die Kämpfe weitergehen würden, solange, bis die eine oder die andere Partei die Überhand gewonnen hatte. Eine nicht enden wollende Spirale aus Hass und Gewalt, unterbrochen von manchmal durchaus trügerischen friedlichen Zeiten.
 
 Wortlos war ich in ihre Wohnung gegangen und hatte meine Sachen in das von mir derzeit genutzte Zimmer gebracht. Dann ging ich ins Wohnzimmer und setzte mich in einen Sessel neben ihr. Ich sah ihr in die Augen. »Sie sind tot. Mama und Papa sind tot. Ich habe sie gesehen.«
 
 Sie nahm meine linke Hand in ihre und hielt sie fest. Minutenlang. Keiner von uns sprach ein Wort.
 
 Schließlich zog sie ihre Hand zurück und sah mich aus großen, dunklen, traurigen Augen an. »Es war uns, deinen Eltern und mir, immer klar, dass so etwas eines Tages passieren konnte. Dieses Land hat bereits viele Tote gesehen.«
 
 »Ja? Davon haben sie mir nichts gesagt.«
 
 »Das ist eine Frage des Alters. Du mit deinen jugendlichen Kräften hast noch andere Ziele, andere Ideale, andere Vorstellungen und Erwartungen. Aber wenn man Kinder hat, denkt man in mancher Beziehung anders.«
 
 Ich musste schlucken, denn ich fühlte mich an Philia und Tayo erinnert. »Ich habe meine Geschwister gesucht. Aber ich habe sie nicht gefunden. Ich habe meine Freunde gesucht und unsere Nachbarn gefragt. Ich war in der Universität, bei meiner alten Schule. Überall. Es gibt nur Tod und Zerstörung.«
 
 »Dann sind sie entführt worden?«
 
 »Ja. Daran gibt es wohl keinen Zweifel.«
 
 »Das ist schlimm.« Ihre Augen wirkten – so möglich – noch trauriger.
 
 »Ja! Und vielleicht kommen die Rebellen und Soldaten auch in andere Gegenden. Im Zug sprachen zwei Männer darüber, dass die Kämpfe sich nach einer Pause verlagern würden, aber nicht aufgehört haben.«
 
 »Das kann sein.«
 
 »Dann müssen wir hier weg! Du musst hier weg!«
 
 »Nein.«
 
 »Aber hier bist du nicht sicher. Die Rebellen ..., und die Soldaten ..., die kommen bestimmt auch bald hierher!«
 
 »Ich bin zu alt zum Weglaufen, meine Liebe. Ich bin schon so oft davongelaufen und geflohen, dass ich es nicht mehr zählen kann. Mein Leben war schon oft bedroht, und dein Opa ist bei einer Schießerei ums Leben gekommen. Doch mich hat immer jemand beschützt ..., ich hatte nie das, was man Angst nennt.«
 
 Ich wusste, dass meine Oma eine sehr gläubige Frau war. Sie glaubte an himmlische Mächte, Geister, Gott.
 
 Ich schüttelte den Kopf und überlegte. Nach einer Weile sagte ich: »Nun gut, aber ich werde bald zurückgehen und Philia und Tayo suchen! Und wenn mir die Polizei nicht helfen will, mache ich das allein!«
 
 »Du kleiner Trotzkopf! So warst du schon als Kind. Aber die Welt ist anders, als du glaubst. Du wirst dir eine blutige Nase holen!«
 
 »Und wenn schon!« Ich war aufgestanden und stampfte unwillkürlich mit dem Fuß auf. »Hier gibt es nichts mehr, nur Krieg, Hass, Gewalt ..., und den Tod.«
 
 »Ich bin schon so oft geflohen, ich weiß nicht einmal mehr, aus welchem Land ich eigentlich komme. Zu viele Regimes, zu viele Kriege, zu viele Händler des Todes. Nur eines weiß ich mit Sicherheit: Ich komme irgendwo aus Afrika.«
 
 »Ich werde meine Geschwister suchen!«
 
 »Und wie willst du das anstellen, wenn deine bisherigen Nachforschungen nichts ergeben haben? Je mehr Zeit verstreicht, um so geringer ist die Wahrscheinlichkeit, dass du eine Spur von ihnen findest. Und selbst, wenn du einen Hinweis finden solltest, wie wolltest du sie aus den Händen ihrer Entführer befreien?«
 
 »Mir wird schon etwas einfallen!«, entgegnete ich trotzig und überlegte. Und tatsächlich kam mir eine Idee: »Männer wollen Sex! Wenn es sein muss, werde ich mit einem Soldaten schlafen ..., und wenn er schläft, nehme ich sein Gewehr und suche dann meine Geschwister.«
 
 »Aus Hass folgt nur Hass. Das würde deine Schwester nicht wollen. Und dein Bruder auch nicht.«
 
 Ich fühlte mich beschämt und sagte nichts.
 
 Wieder war es für eine Weile still, meine Oma schien zu überlegen. Schließlich fragte sie: »Wo hast du sie denn bisher gesucht?«
 
 »Überall! An allen Plätzen, die wir kennen, und wo sie sein könnten. Vielleicht konnten sie ja fliehen und haben sich versteckt. Tayo und ich haben ..., hatten ein geheimes Versteck, das nur wir kannten. Ein altes, leerstehendes Haus. Aber es ist jetzt auch zerstört. Und unsere Nachbarn, von denen ich einige gestern und vorgestern nicht getroffen habe, weil sie vielleicht auch tot oder entführt worden sind, konnten auch nicht weiterhelfen.«
 
 »Warst du bei der Polizei?«
 
 »Ich habe es überlegt. Aber mir wurde davon abgeraten. Mehrfach. Schließlich habe ich es heute Morgen, bevor ich zu dir gefahren bin, doch getan, was konnte ich schon verlieren?«
 
 »Und was hast du erfahren?«
 
 »Man konnte mir nicht wirklich helfen, nur meine Vermutung bestätigen, dass sie entführt worden sind. Ich solle abwarten, bis sich die Entführer melden.«
 
 »Hm. Das ist in der Situation aber wirklich nicht sehr hilfreich.«
 
 »Eben.«
 
 Meine Oma erhob sich. »Ich gehe mal für eine Stunde weg. Du kannst ja schon das Abendessen vorbereiten. Ich habe Fisch gekauft. Wie ich dich kenne, hast du in den drei Tagen kaum etwas Vernünftiges gegessen.«
 
 Ich staunte und fragte mich, wo sie hinwollte, doch ich fragte nicht, sondern erwiderte nur: »Okay.«
 
 Als sie wiederkam, waren anderthalb Stunden vergangen. Sie sah mich mit ernsten Augen an und sagte mit einem Blick auf den Tisch: »Es ist spät geworden. Jetzt wollen wir erst essen. Danach können wir uns weitere Gedanken machen.«
 
 Das klang so bestimmt, dass ich nicht fragte, ob sie etwas Wichtiges erfahren habe, auch wenn ich vor Anspannung und Neugierde kaum einen Bissen herunter bekam. Nach dem Essen räumten wir gemeinsam ab, dann setzten wir uns wieder ins Wohnzimmer.
 
 Meine Oma sah mir ruhig in die Augen und sagte dann mit fester Stimme: »Ich war bei einem alten Freund. Er hat ein Telefon. Wir haben einige Erkundigungen eingeholt. Vorsichtig. Du weisst, dass ich schon mehrere Kriege erlebt habe. Irgendwann weiß man, was wann zu tun ist und wen man fragen kann.«
 
 »Ja, ich weiß.«
 
 »Wir haben nach mehreren Gesprächen herausgefunden, dass Tayo und Philia sehr wahrscheinlich zusammen mit ungefähr siebzig weiteren Kindern und Jugendlichen entführt worden sind und außer Landes gebracht werden sollen.«
 
 »Außer Landes? Ins Ausland? Nein!«
 
 »Bleib ruhig. Wir müssen überlegen, was wir tun. Es kann ein religiöser Hintergrund sein. Oder ein materieller.«
 
 »Ich habe nichts, womit ich sie freikaufen könnte.«
 
 »Das meinte ich nicht. Ihre Entführer werden andere Dinge von ihnen ..., verlangen.«
 
 In der Pause, die sie machte, begann ich zu verstehen und erinnerte mich an die Worte meiner Professorin, die sie kürzlich zu mir gesagt hatte: »Kindersoldaten und Sexsklavinnen! Oder tot!«
 
 »Du musst jetzt stark sein! Es kann sein, dass du Tayo und Philia nicht wiedersehen wirst. Und dass die beiden ein schlimmes Schicksal erleiden müssen. Einige der entführten Kinder und Jugendlichen ..., und natürlich auch Erwachsene ..., werden ermordet. Als mahnendes Beispiel für andere, wenn sie nicht gehorchen. Das würde die Autorität der Entführer untergraben. Daher überleben wahrlich nicht alle eine Verschleppung, die Fahrt oder den Marsch in ein anderes Gebiet ..., oder in ein anderes Land. Aber ich kann dir sagen, dass der Tod nicht das Ende ist.«
 
 »Nicht das Ende? Ich verstehe nicht ...«
 
 »Religion war nie ein großes Thema bei euch Zuhause. Auch mit mir hat dein Vater kaum darüber gesprochen. Ich glaube, er war der Ansicht, dass jeder Mensch seinen Weg allein finden und gehen muss. Nur mit deiner deutschen Mutter habe ich einmal über Religion gesprochen und sie gefragt, wie es in Deutschland ist.«
 
 »Und was hat sie gesagt?«
 
 »Eine ganze Menge. Sie selbst stammte ja aus der DDR, der Deutschen Demokratischen Republik, in der auf Grund der politischen Strukturen Religion in der Öffentlichkeit keine große Rolle gespielt hat. Aber die Menschen haben sich schon damit auseinandergesetzt, und sie hat mir erzählt, dass es in der Bibel eine Stelle gibt, die ihr seit ihrer Kindheit in Erinnerung ist.«
 
 »Das hat sie mir nie erzählt. Das wusste ich gar nicht.«
 
 Meine Oma stand auf, ging zum Regal, griff nach einer Bibel, die neben einigen anderen Büchern stand, und setzte sich wieder. »Nun, ich glaube, es gehört auch ein gewisses Alter dazu, um es zu verstehen und sich überhaupt damit zu beschäftigen.«
 
 »Kannst du dich an die Stelle noch erinnern?«
 
 »Natürlich. Es ist eine Passage im Neuen Testament, im Evangelium des Johannes. Sie fand es deshalb so interessant, weil es zwar ähnlich beginnt wie die Genesis, das Alte Testament, aber doch anders ist.«
 
 Sie nahm die Bibel hoch und las vor:
 
 »Johannes Kapitel eins: Im Anfang war das Wort, und das Wort war bei Gott, und das Wort war Gott. Im Anfang war es bei Gott. Alles ist durch das Wort geworden, und ohne das Wort wurde nichts, was geworden ist. In ihm war das Leben und das Leben war das Licht der Menschen. Und das Licht leuchtet in der Finsternis und die Finsternis hat es nicht erfasst. Es trat ein Mensch auf, der von Gott gesandt war; sein Name war Johannes. Er kam als Zeuge, um Zeugnis abzulegen für das Licht, damit alle durch ihn zum Glauben kommen. Er war nicht selbst das Licht, er sollte nur Zeugnis ablegen für das Licht. Das wahre Licht, das jeden Menschen erleuchtet, kam in die Welt. Er war in der Welt und die Welt ist durch ihn geworden, aber die Welt erkannte ihn nicht. Er kam in sein Eigentum, aber die Seinen nahmen ihn nicht auf. Allen aber, die ihn aufnahmen, gab er Macht, Kinder Gottes zu werden, allen, die an seinen Namen glauben, die nicht aus dem Blut, nicht aus dem Willen des Fleisches, nicht aus dem Willen des Mannes, sondern aus Gott geboren sind. Und das Wort ist Fleisch geworden und hat unter uns gewohnt und wir haben seine Herrlichkeit gesehen, die Herrlichkeit des einzigen Sohnes vom Vater, voll Gnade und Wahrheit. Johannes legte Zeugnis für ihn ab und rief: Dieser war es, über den ich gesagt habe: Er, der nach mir kommt, ist mir voraus, weil er vor mir war. Aus seiner Fülle haben wir alle empfangen, Gnade über Gnade. Denn das Gesetz wurde durch Mose gegeben, die Gnade und die Wahrheit kamen durch Jesus Christus. Niemand hat Gott je gesehen. Der Einzige, der Gott ist und am Herzen des Vaters ruht, er hat Kunde gebracht.«
 
 Sie ließ das Buch wieder auf ihre Beine sinken, dann hob sie ihren Kopf. Wieder hatte sie diesen ernsten Blick, doch ich wusste nicht, was ich hätte sagen sollen. Oder fragen. So saßen wir uns eine Weile still gegenüber.
 
 Unvermittelt begann sie wieder: »Jetzt ist Ostern, eines der drei großen Feste des Christentums. Es steht für die Auferstehung, Christus wurde Karfreitag gekreuzigt, und am dritten Tage ist er auferstanden. Damit wurde den Menschen gezeigt, dass der körperliche Tod nicht das Ende ist, sondern dass der Geist weiterlebt. Daran glaubte deine Mutter.«  
 
 »Und du? 
 
 »Ich auch. Inzwischen.« 
 
 Sie hob das Buch und blätterte einige Seiten zurück. »Es gibt insgesamt vier Evangelisten, Matthäus, Markus, Lukas und Johannes. Auch in deren Evangelien finden sich interessante Passagen ..., zum Beispiel im achtundzwanzigsten Kapitel bei Matthäus: Und lehrt sie, alles zu befolgen, was ich euch geboten habe. Seid gewiss: Ich bin bei euch alle Tage bis zum Ende der Welt.«
 
 »Dem Ende der Welt«, murmelte ich. 
 
 Doch meine Oma schien mich nicht gehört zu haben, sie hatte bereits weiter geblättert. »Oder bei Lukas im ersten Kapitel: Dabei hielten sie sich an die Überlieferung derer, die von Anfang an Augenzeugen und Diener des Wortes waren.«
 
 »Von Anfang an«, wiederholte ich. »Was soll das bedeuten? Wer ist ein Diener des Wortes? Wer ist das Wort?«
 
 »Das Wort ist ein Ausdruck für Christus, genau wie das Licht! Bei Johannes heißt es im zwölften Kapitel: Ich bin das Licht, das in die Welt gekommen ist, damit jeder, der an mich glaubt, nicht in der Finsternis bleibt.« 
 
 »Nicht in der Finsternis! Da sind Tayo und Philia jetzt!«, stieß ich hervor.
 
 Meine Oma schüttelte den Kopf. »Es gibt auch eine geistige Finsternis.«
 
 Ich verstand es nicht, auch nicht, wie uns das helfen sollte, wurde ungeduldig und stand auf. »Soll das heißen, dass ich nichts tun soll, nichts tun kann? Religion ist sicherlich notwendig, aber was hilft uns das jetzt, bei der Suche nach Tayo und Philia? Wenn sie erst einmal im Ausland sind, dann sehe ich sie nie wieder! Dann sind sie verkauft!«
 
 »Ich habe nicht gesagt, dass du nichts tun sollst oder nichts tun kannst. Aber du musst es mit ruhigem, klarem Kopf versuchen. Und du wirst Hilfe brauchen. Unterstützung. Sehr viel Hilfe.«
 
 »Hilfe? Wer sollte uns schon helfen? Um Menschen wie uns kümmert sich doch niemand!«
 
 Da stand sie auf, verließ wortlos das Zimmer, ging in ihr Schlafzimmer und kehrte kurz darauf mit einem großen Umschlag und einem Etui wieder zurück. Sie sah mich mit einem eigenartigen Ausdruck in ihren Augen an, öffnete das Etui und präsentierte eine goldene Kette. »Ich werde dir diese Kette geben. Die wirst du mit nach Deutschland nehmen und, wenn es sein muss, dort verkaufen.«
 
 »Ich fliege nach Deutschland«, wiederholte ich ein bisschen ungläubig.
 
 »Ja! Du fliegst nach Deutschland. Nach Berlin. Wie geplant. Von dort hast du bessere Chancen, nach ihnen zu suchen. Von hier aus ist es aussichtslos. Das hast du ja nun selbst erfahren.«
 
 »Ja ...«, sagte ich mechanisch, auch wenn ich es noch nicht so richtig wahrhaben wollte.
 
 »Dein Vater war stolz darauf, dass du gearbeitet hast, um dein Studium zu finanzieren. Aber du wirst keine Zeit haben, um auch noch zu arbeiten, daher kannst du dieses Geld dazu verwenden. Denn auch wenn du bei Angelina und Sophie mit Sicherheit Hilfe bekommen wirst, kannst du jede Unterstützung gebrauchen. Auch finanzielle. Denn Nachforschungen kosten Geld.«
 
 »Angelina und Sophie! Ja, die würden mir bestimmt helfen«, überlegte ich. »Angelina ist doch Anwältin!«
 
 »In Ordnung. Ich mache es«, erklärte ich dann nach einigem Überlegen. Je länger ich darüber nachdachte, umso stärker wuchs die Überzeugung in mir, dass es einen Sinn machen könnte. Denn hier gab es wirklich keine Chance, meine Geschwister zu suchen oder gar zu finden. Aber von Berlin aus gab es vielleicht andere Optionen.
 
 Ich griff nach dem Schmuckstück und betrachtete es staunend. Die Kette war verhältnismäßig schwer, und erst jetzt sah ich den kleinen, funkelnden Diamanten, den sie enthielt.
 
 »Mein Vater hat diese Kette für seine Frau gekauft, sie hat sie zur Hochzeit getragen. Ich habe sie ebenfalls bei meiner Hochzeit getragen ..., und deine Mutter auch. Und du ..., und deine Schwester solltet sie auch bei eurer Hochzeit tragen. Aber jetzt ist sie vielleicht das einzige Mittel, dass sie weiterleben kann.«  
 
 Ich schluckte.
 
 »Im Gegensatz zu dem Armband, das deine Schwester trägt, hat diese Kette einen sehr hohen materiellen Wert. Das Armband von Philia hat einen geringen materiellen, aber einer hohen ideellen Wert. Diese Kette hingegen ist mindestens fünftausend Dollar wert, und dafür wirst du sicherlich Unterstützung bekommen und auch viele Nachforschungen anstellen können.«
 
 Philia hatte sich zu ihrem vierzehnten Geburtstag ein Armband gewünscht, das sie in einem Geschäft gesehen hatte. Es war goldfarben und mit einem blauen Schmetterling verziert, doch nicht aus Gold, ein Modeschmuckartikel für Mädchen. Unsere Eltern hatten es ihr geschenkt, und sie trug es seitdem am linken Handgelenk.
 
 »Und die Kette soll ich verkaufen?« Ungläubig sah ich meine Oma an.
 
 »Wenn es ein muss«, entgegnete sie energisch und hielt mir den Umschlag entgegen.
 
 »Was ist das?«
 
 »Nimm und sieh selbst!«
 
 Ich nahm den Umschlag und öffnete ihn. Er enthielt drei kleinere Umschläge. Ich nahm den ersten und öffnete auch diesen. Viele Geldscheine fielen heraus, US-amerikanische Zwanzig-Dollar-Noten. Es waren viel zu viele, als dass ich schnell hätte einschätzen können, wie hoch die Summe sein mochte. Fragend blickte ich meine Oma an.
 
 »Euer Vater hat für euch seit eurer Geburt jeden Monat einen gewissen Betrag gespart. Vor vier Jahren hat er es mir in Verwahrung gegeben, und bei jedem Besuch, einmal im Monat, hat er mir einen weiteren Betrag gegeben. Er hat einen Teil seines Gehalts immer in US-Dollar umgetauscht. Unsere Währung ist schließlich nicht sehr stabil. Über all die Jahre habe ich das Geld gesammelt, und ihr solltet es zu eurem einundzwanzigsten Geburtstag bekommen. Denn dann wäret ihr reif genug, um etwas Vernünftiges mit dem Geld anzufangen. Doch jetzt hat sich die Situation geändert, und du kannst dieses Geld jetzt nehmen, um deine Geschwister zu suchen ..., zu finden. Denn es ist für sie und für dich.«
 
 »Wieviel ist es?«, fragte ich mechanisch.
 
 »Ihr hättet an eurem einundzwanzigsten Geburtstag jeweils fünftausend Dollar bekommen. Fünftausendvierzig um genau zu sein. Der für dich vorgesehene Betrag ist fast erreicht, für Tayo sind auch bereits über viertausend Dollar angesammelt, und für Philia sind es dreitausendsechshundert Dollar. Insgesamt sind fast dreizehntausend Dollar in diesem Umschlag.«
 
 »Soviel Geld!«, staunte ich.
 
 »Täusche dich nicht! Es mag dir vielleicht viel vorkommen, doch in Europa wirst du es mit Sicherheit benötigen.«
 
 »Wieso?«
 
 »Weil dort vom Geld viel abhängig ist. Noch mehr als bei uns.«
 
 Ich verbrachte die restlichen Tage bei meiner Oma, und am Ende meines Besuches feierten wir in aller Stille Ostern.
 
 Am Montag fuhr ich zurück nach Abuja und fand unser Haus so vor, wie ich es verlassen hatte. Nichts war geschehen. Dienstag Morgen stand ich sehr früh auf und fuhr mit dem Bus zum Flughafen. Der Flug von Abuja nach Frankfurt am Main würde sechseinviertel Stunden dauern. Am Flughafen ging ich zum Terminal für Auslandsflüge. Das zweite war den Inlandsflügen vorbehalten.
 
 Ich versuchte, die schlimmen Erlebnisse der letzten Zeit auszublenden und mich ausschließlich auf die Gegenwart und das vor mir Liegende zu konzentrieren. Doch es war vergeblich. Zu viele Bilder waren in meinem Kopf, die ich nicht vergessen konnte.
 
 Dennoch muss ich irgendwann eingeschlafen sein.
 
 
 
 
 *
 
 
 
 
 Als ich langsam wieder aufwachte, erinnerte ich mich an einen Traum. Ich hatte Tayo gesehen, mit vielen anderen Jungen und jungen Männern, die alle mit Gewehren bewaffnet waren und von Männern in Uniform kommandiert wurden. Sie mussten in einer Reihe antreten, ihre Gewehre auf ein Ziel richten und schießen. Das Gewehr fiel meinem Bruder aus der Hand, und der Anführer war so sauer, dass er ihn anschrie und mit einem Stock schlug. Das muss Tayos Nebenmann so erschreckt haben, dass auch er sein Gewehr fallen ließ, wodurch der Anführer noch wütender wurde und auch ihn schlug. Daraufhin erklärte Tayo, es wäre seine Schuld, und er solle ihn nicht mehr schlagen. Dann sah ich nur noch seine Augen, in die ich als große Schwester schon oft geblickt hatte, bevor das Bild undeutlich wurde.
 
 Die zweite Szene aus meinem Traum spielte an einem anderen Ort. Ich wusste nicht, wo, aber es war definitiv an einem anderen Ort. Ich sah Philia. Sie war eine Gefangene in einer Gruppe von etwa zwanzig Mädchen und jungen Frauen. Einige Männer waren um sie herum postiert, es wirkte wie ein Gefangenenlager. Von Zeit zu Zeit wurde eines der Mädchen abgeholt und kam nicht zurück. Ganz zum Schluss blieb nur noch Philia übrig. Als sie von zwei Männern geholt wurde, drehte sie sich noch einmal um und hob ihren linken Arm, wie um mir zuzuwinken. Sie wirkte sehr traurig. In der Ferne sah ich die Häuser einer großen Stadt. Dann verschwand sie, und das Bild war eine einzige große Leere.
 
 Nun war ich wach und musste weinen. Das erste Mal seit dem Besuch im Krankenhaus, in dem ich unsere Eltern identifiziert hatte. Philia und Tayo lebten! War das nur ein Traum? Oder war es mehr? Lebten sie wirklich noch? Wo waren sie? Was wollten sie mir sagen? Dachten sie an mich? Wussten sie, dass unsere Eltern tot waren? Würde ich sie finden?
 
 Ich schlief wieder ein.
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

    
        4. Die Reise in eine andere Welt

     
 
 
 
 
 
 »Verehrte Fluggäste! Meine sehr geehrten Damen und Herren!«
 
 Bei diesen Worten des Piloten war ich im Nu hellwach. 
 
 »Ich muss Ihnen leider mitteilen, dass wir soeben die Nachricht erhalten haben, dass der Luftverkehr in weiten Teilen Europas wegen Ausfall eines Steuerungssystems erheblich beeinträchtigt ist! Unser Flug wird der letzte sein, der Frankfurt planmäßig ansteuern kann. Allerdings wird dies mit einer gewissen Zeitverzögerung erfolgen, und es kann bedeuten, dass eventuell von Ihrer Seite geplante Anschlussflüge nicht starten werden. Ich bedauere außerordentlich, dass ich Ihnen in dieser Hinsicht keine positive Meldung geben kann, kann Ihnen jedoch versichern, dass an Ersatzplänen gearbeitet wird.«
 
 Die Passagiere wurden unruhig, einige empörten sich über die unhaltbaren Zustände, die ihrer Ansicht nach hier wieder einmal herrschten, doch sie verstummten schlagartig, als sich der Pilot wieder meldete:
 
 »Verehrte Fluggäste! Ich darf noch einmal um Ihre Aufmerksamkeit bitten! Wie wir gerade erfahren haben, sind bei etwa fünfzehntausend und damit ungefähr der Hälfte aller Flüge in Europa Verspätungen möglich. Es wird aber mit einer Normalisierung des Flugverkehrs noch im Laufe des heutigen Abends gerechnet. Unser Flug wird sich auf Grund der Umstände voraussichtlich um eine Stunde verzögern. Ich bitte um Ihr Verständnis!«
 
 Wieder wurden einige Passagiere unruhig, von denen manche ihrem Unmut freien Lauf ließen. Andere nahmen die Nachricht stoisch zur Kenntnis. Ich überlegte, dass ich meinen Anschlussflug nun auf gar keinen Fall bekommen würde. Aber es war ja ohnehin zweifelhaft, ob er überhaupt fliegen würde. »Und was mache ich dann? Wie komme ich nach Berlin?«, fragte ich mich.
 
 Plötzlich kam ein Angstgefühl in mir auf. Wenn ich den Flug nicht bekam, würde ich nicht rechtzeitig in Berlin sein. Dann würden mich Angelina und Sophie auch nicht vom Flughafen abholen können, und wir würden nicht zur Universität fahren. »Und wenn ich zu spät komme, kann ich mich nicht mehr einschreiben, und ich bekomme keine Bescheinigung. Und dann muss ich wieder zurück und kann Tayo und Philia nicht suchen!«
 
 »Verehrte Fluggäste! Wie ich soeben erfuhr, ist für viele Flüge, so auch unseren Flug, bereits eine Ersatzlösung gefunden worden. Alle Passagiere, die ein gültiges Flugticket besitzen, können innerhalb Deutschlands kostenlos mit der Deutschen Bahn an ihren Bestimmungsort gelangen. Für den Transfer vom Flughafen zum Hauptbahnhof ist ebenfalls gesorgt, bitte achten Sie auf die Hinweise und Lautsprecherdurchsagen am Terminal! Ich danke Ihnen für Ihr Verständnis!«
 
 Ich hatte keine Vorstellung, wie lange es mit der Bahn dauern würde, bis ich in Berlin war, doch mit Sicherheit würde es länger dauern, als mit dem Flugzeug. »Oh nein! Dann werde ich bestimmt zu spät kommen!«
 
 Meine erste Feststellung nach der Landung war, dass es deutlich kälter als in Nigeria war. Ich reihte mich in die Schlange der anderen Fluggäste ein und betrachtete die mir neue Umgebung. Es machte einen gewaltigen Eindruck auf mich, hier war eine ganz andere Kultur, die mir eigentlich fremd und doch auch ein bisschen vertraut war.
 
 Zusammen mit einigen anderen Reisenden gelangte ich zu einem Informationsschalter und erfuhr, dass ein Transfer vom Flughafen zum Hauptbahnhof bestand. Von dort würde ein Zug nach Berlin fahren, ein ICE. Die Bahnfahrt würde viereinviertel Stunden dauern. Nun hatte ich Gewissheit. »Das schaffe ich bis sechzehn Uhr auf gar keinen Fall! Und was ist mit Sophie? Und Angelina? Sie wollten mich vom Flughafen abholen. Es ist alles abgesprochen. Aber nun wissen sie nicht, dass ich nicht komme!«
 
 Ich kam nicht auf die Idee, jemanden zu bitten, ob ich sein Handy benutzen konnte, um sie anzurufen. In solchen Situationen scheint man manchmal regelrecht zu verkrampfen. Als ich auch noch erfuhr, dass die Passagiere jetzt gruppenweise zum Bahnhof gebracht werden sollten, wartete ich auf mein Gepäck und schloss mich dann der ersten Gruppe an.
 
 Am Hauptbahnhof sagte mir einer aus der Gruppe, dass er zwar nach München fahren würde, aber er zeigte mir, auf welchem Gleis der Zug nach Berlin hielt. Ich dankte ihm und beeilte mich.
 
 Als ich im Zug saß, dankte ich ihm noch einmal im Stillen. Der Bahnhof war so groß, dass ich nach meiner Einschätzung sehr lange gebraucht hätte, um mich zurecht zu finden. Doch so saß ich nun in einem Abteil mit drei anderen Reisenden und fuhr nach Berlin. Während der Fahrt zermarterte ich mir mein Hirn. »Was mache ich, wenn ich da bin? Ich muss Angelina und Sophie irgendwie erreichen. Ob ich vom Bahnhof mit der S-Bahn zu ihnen fahren kann?«
 
 Doch da fiel mir ein, dass ich erst zur Universität gehen musste, um meine Bescheinigung zu bekommen. »Dann versuche ich erst dorthin zu fahren und danach zu Angelina und Sophie.«
 
 Halbwegs beruhigt döste ich vor mich hin. Die anderen Reisenden in dem Abteil lasen oder schliefen. Ich sah eine Weile aus dem Fenster und betrachtete die Landschaft, und bald schlief auch ich.
 
 »Guten Tag, die Fahrscheine bitte!«
 
 Ich muss schon halb wach gewesen sein, als der Schaffner das Abteil betrat, denn ich griff sofort nach meinem Flugticket und hielt es ihm entgegen. Er nickte und gab es mir zurück.
 
 »Sehr gut! Das funktioniert ja prima«, dachte ich, doch dann erinnerte ich mich an einen Traum, den ich eben gehabt hatte. Und ich wurde ruhig. Sehr ruhig.
 
 Ich hatte von meinen Eltern und meinen Geschwistern geträumt, von unserem Haus, unserem Stadtteil, meiner Heimat. Ich hatte Bilder gesehen, Szenen von Soldaten, von Rebellen, von Gewehren, von Schüssen, von Raketen, und immer wieder von Schreien. Eine Szene war besonders realistisch, in der Soldaten in unser Haus eindrangen. Ich wusste nur, dass ich nicht da war, und ich konnte auch nicht hinein. Dann sah ich Blut, überall, es kam aus den Fenstern, aus der Tür und letztendlich auch aus den Wänden. Es war gruselig.
 
 Ein Lastwagen hielt vor der Tür, und Tayo und Philia wurden herausgebracht und auf die Ladefläche gestoßen. Dann kamen die Soldaten wieder heraus, sie trugen jetzt keine Uniformen mehr, doch ich konnte nicht sagen, was sie jetzt trugen, ich sah nur ihre Gewehre. Als der letzte das Haus verlassen hatte, brach ein Feuer aus, und sehr bald stürzten die Mauern ein. Das ganze Haus stand in Flammen, und mittendrin sah ich meine Eltern. Ich konnte noch immer nicht hinein, doch ich konnte jetzt hinein sehen, da die Mauern zerstört waren. Ich wollte ihnen helfen, doch ich konnte nichts tun. Sie verbrannten. Ich schrie, doch sie schienen mich nicht zu hören. Sie reagierten nicht.
 
 Ich schrie so laut ich konnte, doch da fuhr der Lastwagen los. Auf der Ladefläche sah ich Tayo und Philia. Ich wollte ihnen folgen, doch der Lastwagen war zu schnell. Ich konnte sie nicht einholen. Doch ich gab nicht auf und lief hinterher. Als wir die Stadt verlassen hatten, sah ich den Lastwagen in weiter Ferne, und bald war er meinem Blick entschwunden. Ich drehte mich um und sah zurück auf die Stadt.
 
 Ich sah nur ein Flammenmeer. Und mittendrin sah ich meine Eltern. Sie sahen irgendwie anders aus, doch ich konnte nicht sagen, warum.
 
 Hier endete mein Traum, der Schaffner fragte nach den Fahrscheinen und holte mich zurück ins Hier und Jetzt.
 
 Ich betrachtete die anderen Reisenden. Sie hatten ihre Fahrkarten vorgezeigt und jetzt wieder eingesteckt. Ein älterer Mann hantierte mit seinem Mobiltelefon. Ich kannte das von meinem Vater, er schrieb E-Mails. Nachdem ich das eine Weile beobachtet hatte, stellte ich fest, dass niemand von mir Notiz zu nehmen schien. Und seltsam, noch immer kam ich nicht auf die Idee, jemanden zu fragen, ob ich mal sein Telefon benutzen durfte. Es war eine seltsame Situation, in der ich mich befand. Und ich fühlte mich unbehaglich. Ich wusste nicht, wie es weitergehen würde, wusste nicht, was mich erwartete. Berlin! Was hatte mir meine Mutter nicht alles darüber erzählt! Hauptstadt von Deutschland, Metropole, Weltstadt. Hier war sie geboren worden, und nun würde ich hier leben und studieren. Und dann würde ich von hier aus meine Geschwister suchen, Tayo und Philia. »Ob es überhaupt eine Chance gibt, zu erfahren, wo sie sein könnten?«
 
 Den Rest der Fahrt grübelte ich vor mich hin, doch musste ich mir bald eingestehen, dass ich dadurch kein Problem lösen konnte. Schon bevor wir am Hauptbahnhof ankamen, standen die ersten Leute auf, nahmen ihre Koffer und Taschen und stellten sich vor die Türen. Ich wartete, bis der Zug zum Stillstand gekommen war.
 
 Eine junge Frau mit kleinem Kind stand vor mir. Ich half ihr mit ihrer Tasche und dem Kinderwagen, dann holte ich meinen Koffer und meine Tasche und verließ den Zug. Um mich herum waren sehr viele Menschen, und ich tat mich schwer damit, sie zu verstehen. Es ist etwas anderes, eine Sprache zu lernen, als sie von jetzt auf gleich sprechen und verstehen zu müssen. 
 
 Auf einmal wurde mein Weg durch eine große Baustelle versperrt. Es war extrem unübersichtlich. Doch wie mechanisch folgte ich den anderen Reisenden und gelangte über eine Rolltreppe in eine große Halle.
 
 Nachdem ich mich grob orientiert und mir selbst verordnet hatte, nicht in Panik zu verfallen, ging ich durch den Bahnhof. Dabei musste ich mich selbst immer wieder ermahnen, nicht blind durch die Gegend zu laufen. An einer großen Hinweistafel blieb ich stehen und versuchte herauszufinden, wohin ich nun gehen musste. Doch ich wusste nicht mehr weiter, war schlicht überfordert. »Oh nein! Das darf doch wohl nicht wahr sein! Jetzt bin ich tatsächlich in der großen, weiten Welt und komme nicht einmal zu meinem ersten Ziel!«
 
 In meiner Verzweiflung trat ich einen entschlossenen Schritt zurück – und stieß gegen jemanden, der hinter mir stand.
 
 »Hee! Der untere war meiner!«
 
 Ich drehte mich um. 
 
 Hinter mir stand ein junger Mann, der mir seine linke Schulter zuwandte und offensichtlich telefonieren wollte, denn er hielt ein Mobiltelefon in der Hand. Er mochte etwas älter sein als ich, und ich war ihm offenbar auf den Fuß getreten.
 
 »Oh, Entschuldigung! Das war wirklich nicht meine Absicht. Ich hoffe, es ist nicht schlimm.«
 
 »Geht schon«, meinte er, drehte sich ganz in meine Richtung und lächelte. Er hatte ein süßes Lächeln und braune Augen. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte und sah ihn nur an. In dem Moment klingelte sein Telefon.
 
 »Entschuldigung«, sagte er, sah auf das Display und nahm den Anruf entgegen. »Alex! Wo bist du?«
 
 Er hörte kurz zu und sagte dann: »Ich stehe vor dem Haupteingang, ich sehe dich schon, wenn du reinkommst, du bist ja lang genug. Ah! Und da sehe ich schon Moritz. Bis gleich!«
 
 Ein anderer junger Mann hatte uns erreicht und blieb neben ihm stehen. Die beiden begrüßten sich, und dann meinte der Neuankömmling: »Ich stelle fest, Alex sah bei meiner Abfahrt noch anders aus.«
 
 »Oh ..., das ist ..., ich kenne nicht mal ihren Namen ...«
 
 »Ich bin Abby«, erklärte ich und gab ihm die Hand.
 
 »Hi Abby, ich bin Moritz. Hallo!«
 
 »Hallo!«
 
 Und zu dem mit den braunen Augen gewendet bemerkte er: »Du hast gar nicht erzählt, dass du in Begleitung kommst. Nette Überraschung! Ich hatte nur mit Alex gerechnet.«
 
 »Ähm, oh man ..., ich bin nicht ..., wir sind nicht ...«
 
 »Ich bin ihm auf den Fuß getreten«, erklärte ich.
 
 »Oh!«
 
 »Ja, ha ha, aber kein Problem, er ist nicht gebrochen.«
 
 »Na dann ...«
 
 »Hallo Leute!«
 
 Ein langer Kerl stand vor uns, er schien im selben Alter zu sein wie die anderen beiden, und ich schloss messerscharf: »Hallo Alex!«
 
 Völlig verblüfft starrten die drei mich sprachlos an, und für einen Moment genoss ich den Witz, den diese Situation produziert hatte. »Ich bin Abby«, fügte ich ergänzend hinzu.
 
 »Hi Abby, ich bin Alex. Woher kennt ihr euch?«, fragte er seine Kumpels.
 
 »Oh, wir kennen uns eigentlich gar nicht, ich bin ihm eben nur auf den Fuß getreten, als ich nach dem Weg suchte.«
 
 Der Erste, dessen Namen ich noch immer nicht erfahren hatte, lächelte. »Ich habe es überlebt.«
 
 Mit einem spöttischen Lächeln fiel nun Alex ein: »Also eher ein Fall für Ortskenntnisse als für die Ambulanz.«
 
 Ich ging auf das Spiel ein. »Oh ja, Ortskenntnisse wären prima!«
 
 »Was suchst du denn?«, fragte er. Er war wirklich recht groß, schlank, blond und momentan überaus gut gelaunt.
 
 »Wo willst du denn hin?«, hakte Moritz nach. Er war mittelgroß und kräftig und hatte dunkle Haare.
 
 Der, dem ich auf den Fuß gestiegen war, hielt einfach nur sein Handy hoch und meinte: »Ich kann dir alles sagen, was du wissen willst! Du musst nur die richtigen Fragen stellen!«
 
 Er war ebenfalls mittelgroß und dunkelhaarig und - wie es schien -, nicht nachtragend. »Ich möchte zur Universität.«
 
 »Zur Uni? Kein Problem!«
 
 »Zur Uni? Ja, zu welcher denn?«
 
 »Ja ..., zu welcher? FU, TU oder HU? Oder zur Universität der Künste? Bist du Künstlerin?«
 
 »Genau! Die haben wir ja auch! Drei große und eine kleine.«
 
 »Und zu welcher willst du?«
 
 »Ähm ...«
 
 »Die haben wir hier nicht.«
 
 »Witzbold! Lass sie doch mal ausreden!«
 
 »Ich ...«
 
 »Excuse me, can you tell me, if this is the right way to the Brandenburger Tor?«
 
 Wir wurden unterbrochen. Eine Gruppe von sieben Asiaten, nach meiner Vermutung Japaner, stand vor uns. Einer erkundigte sich nach dem Weg zum Brandenburger Tor, und sofort wiesen ihn meine drei Gesprächspartner in eine Richtung. Nun gut. Und ich?
 
 Mein fragender Gesichtsausdruck blieb ihnen wohl nicht verborgen, sie sahen mich auffordernd an.
 
 »Ich muss zur Verwaltung«, erklärte ich.
 
 »Ah! Alles klar. Dann musst du hier ...«
 
 »Wohin genau denn? Woher kommst du denn? Machst du ein Auslandssemester? Oder musst du nur etwas bringen oder abholen?«
 
 »Irgendwo aus Afrika«, erwiderte ich, da ich sofort an meine Oma denken musste, doch die drei sahen mich einigermaßen verwirrt an. »Ich mache hier ein Auslandssemester«, erklärte ich dann.
 
 »Ah, okay! Hast du einen Brief bekommen, in welchem Gebäude und Büro du dich vorstellen sollst? Das ist hier nämlich ganz schön groß.«
 
 »Mach dir nichts draus. Er will nur nicht zugeben, dass er sich hier kaum auskennt. Eigentlich kennt er nur den Weg vom Bahnhof zum Hörsaal und zur Mensa und wieder nach Hause.«
 
 »Und wenn schon! Zeit und Raum sind relativ!«
 
 »Hör nicht auf die beiden, die spinnen.«
 
 »Aber ich habe tatsächlich einen Brief. Er kam per E-Mail.«
 
 »Oh! Dann lass doch mal sehen!«
 
 Ich kramte den Brief hervor und gab ihn Alex.
 
 Dieser warf nur einen kurzen Blick darauf, dann gab er ihn mir zurück und meinte mit einem Seufzen: »Tja, das war es dann wohl! Da will man sich mal nützlich machen, und dann das!«
 
 »Was denn?« Moritz nahm ihm den Brief aus der Hand, warf ebenfalls einen Blick drauf und gab ihn mir dann mit einer fast resignierenden Gebärde zurück.
 
 »Was soll das Theater?«, wollte der Erste wissen.
 
 Ich hielt ihm das Schreiben vor die Nase.
 
 »Sie muss zur HU«, erklärte Alex daraufhin. »Nicht zu uns.«
 
 »Och ...«
 
 »Tja«, meinte Moritz, »so spielt das Leben. Da bin ich erst, wenn ich den Master mache.«
 
 Ich konnte dem Gespräch nicht folgen. »Aber ..., was ist HU? Ist das nicht die Universität?«
 
 »Doch, aber wir sind an der TU ..., der Technischen Universität. Du musst jedoch zur HU, zur Humboldt-Uni. Die liegt in der Richtung.« Der Lange streckte seinen Arm aus.
 
 »Ist aber von hier aus auch nicht mehr weit«, meinte der Erste. »Immer den Touristen hinterher, sie liegt ein Stück hinter dem Brandenburger Tor.«  
 
 Moritz lachte.
 
 »Oh, dann muss ich noch einmal Bahn fahren?«
 
 »Ja, aber ist nicht weiter wild. Der U-Bahnhof ist in der zweiten Tiefebene, östlich der Nord-Süd-Bahnsteige. Und es ist wirklich nicht weit, keine Viertelstunde schätze ich ..., und du stehst vor dem Verwaltungsgebäude der Humboldt-Uni. Allerdings dürften die jetzt schon geschlossen haben.«
 
 Bei dem Gedanken, allein im Bahnhof die Station zu suchen und dann mit der U-Bahn fahren zu müssen, wurde mir unwohl.
 
 Er schien das zu bemerken. »Du könntest auch zu Fuß gehen. Ein Spaziergang durch den Tiergarten wäre sicherlich lohnenswerter, als eine weitere Bahnfahrt.«
 
 »Und wo muss ich dann hin?«
 
 »Ach, wir zeigen es dir, du kannst ein Stück mit uns mitkommen! Wir wollen nämlich ins Kino am Potsdamer Platz und gehen das Stück von hier zu Fuß. Ist nur ein kleiner Fußmarsch von fünfzehn oder zwanzig Minuten. Aber du siehst dabei ein bisschen was von Berlin. Wir können eine kleine Sightseeing-Tour über die Spree auf der Gustav-Heinemann-Brücke machen, und dann geht es immer weiter in Richtung Süden ..., am Bundeskanzleramt, Bundestag und Reichstagsgebäude vorbei bis zur Straße des siebzehnten Juni. Der musst du nur folgen, bis zum Brandenburger Tor, und dann bist du auch schon fast da.«
 
 »Ja, prima!«
 
 »Das ist aber schon ein bisschen langweilig«, entgegnete Moritz. »Wenn sie schon mit uns kommt, dann können wir auch noch durch den Tiergarten gehen und ihr den Goldfischteich zeigen. Und wenn sie sich dann gen Osten hält, kann sie sich immer noch überlegen, ob sie leicht nach Norden Richtung Brandenburger Tor gehen oder strikt nach Osten und dann die Hannah-Arendt-Straße nehmen will.«
 
 »Einverstanden«, signalisierte ich Bereitschaft für einen Spaziergang. Alles war besser, als allein mit der Bahn zu fahren!
 
 Wir gingen los, und die drei erwiesen sich als ganz lustig.
 
 Der, dem ich auf den Fuß getreten war, sagte: »Nachdem wir nun deinen Namen kennen, und du auch Moritz und Alex kennst, denke ich, dass wir uns auch vorstellen können: Ich bin Tim.«
 
 »Hi!«
 
 »Hi!«
 
 Tim erbot sich, meinen Koffer zu tragen. »Danke, das ist nett.«
 
 »Okay.« Er griff locker zu und wollte ihn wohl ebenso locker hochheben. Doch er hatte das Gewicht unterschätzt. »Uff! Hast du da Steine drin?«
 
 »Ja.«
 
 »Ach ...!«
 
 Da mischte sich Moritz ein: »Was ist los? Ist der Koffer zu schwer für dich? Gib her!«
 
 Doch Tim wehrte mit einer Handbewegung ab: »Wenn ich schon Gentleman spiele, dann von Anfang bis Ende.«
 
 Nun griff Alex zu. »Was hilft dem Gentleman eine kaputte Schulter?«
 
 Doch auch der Lange stellte den Koffer schnell wieder hin. »Mann o mann, also doch Steine!«
 
 »Ihr Schwächlinge, lasst mich mal!«, lästerte Moritz und wollte den Koffer mit einer Hand hochheben. Er schaffte es auch, sah jedoch schnell ein, dass auch er ihn die Strecke nicht würde tragen können. »Okay. Steine!«
 
 »Ja, sage ich doch. Die sind von meiner Schule ..., sie ist gerade zerstört worden bei den Kämpfen zwischen Rebellen und Militär, und es wird lange dauern, bis sie wieder aufgebaut sein wird. Die Steine will ich bei der ehemaligen Mauer, der innerdeutschen Grenze, ablegen, als mahnende Erinnerung.«
 
 »Oh!«
 
 Die drei wussten nicht, was sie sagen sollten, das sah ich ihnen an.
 
 Als ich ein leichtes Grinsen produzierte, schaltete Tim als Erster. Er lachte. »Okay, du hast gewonnen. Ernsthaftigkeit und Humor – ein guter Mix. Muss man nur erstmal kapieren!«
 
 »Ja, toll«, fügte Alex hinzu.
 
 »Du bist witzig ... - finde ich gut«, ergänzte Moritz.
 
 »Danke für die Blumen! Und wer nimmt jetzt den Koffer?«
 
 »Der Gentleman«, erwiderten Alex und Moritz wie aus einem Mund.
 
 Tim seufzte gespielt. »Na gut.«
 
 »Danke«, sagte ich und schenkte ihm ein Lächeln.
 
 »Gerne.«
 
 Ich mochte Tim. Er war humorvoll, sympathisch, sah gut aus und war hilfsbereit. »Vielleicht zu hilfsbereit?«
 
 Zweifel kamen in mir auf, denn schließlich kannte ich ihn nüchtern betrachtet überhaupt nicht. Und auch seine beiden Freunde nicht. Doch nein! Hier war ich in Europa, in Deutschland, hier war kein Bürgerkrieg, es gab keine Massaker an der Bevölkerung, keine Verfolgungen Andersdenkender, keine Deportationen, keine Entführungen. Das war das Land, von dem unsere Mutter meinen Geschwistern und mir so oft erzählt hatte. Hier galten Grundsätze, die in anderen Ländern nicht selbstverständlich waren.
 
 Ich musste Vertrauen fassen und sah die drei an. »Und ihr studiert alle an der TU?«
 
 »Ja, und wir haben eine WG zusammen. Die Mieten in Berlin sind echt teuer. Aber das gehört zum Leben irgendwie dazu.«
 
 »Richtig. Zum Studentenleben«, erklärte Moritz.
 
 »Es kann aber manchmal auch anstrengend sein«, warf Tim von der Seite her ein.
 
 »Wieso?«
 
 »Na, wenn du den langen Alex in deiner WG hast, und sich irgendwelche Leute, die du nicht mal kennst, verabreden, kommt es schon drauf an, ob man sagt: Am Alex oder bei Alex.«
 
 Ich sah ihn verständnislos an.
 
 »Sie versteht es nicht«, stellte Moritz fest.
 
 »Wie denn auch?«, fragte Alex. »Du warst bestimmt noch nie in Berlin, oder?«
 
 Ich schüttelte den Kopf. »Nein.«
 
 »Der Alex ..., der Alexanderplatz ist ein ..., nun, man kann sagen ..., durchaus bekannter Ort in Berlin, und auf ihm steht der Fernsehturm, der ist über dreihundertsechzig Meter hoch. Da hinten ist er, du kannst ihn von hier aus sehen. Von dort oben hat man einen super Ausblick über Berlin.«
 
 Er deutete in die entsprechende Richtung.
 
 »Ah ja, ich sehe ihn.«
 
 »Dort ist ein Restaurant, das sich langsam dreht, in einer Dreiviertelstunde einmal um sich selbst. So kannst du Berlin von oben sehen, ganz bequem.«
 
 »Aber jetzt kommen wir erstmal auf das Hier und Jetzt zurück. Rechter Hand ist das Bundeskanzleramt«, meinte Moritz.
 
 Damit begann eine kleine Sightseeing-Tour. Und sie hatten mir nicht zuviel versprochen, die Strecke war wirklich interessant. Sie zeigten mir das Bundeskanzleramt und das Reichstagsgebäude, und schließlich kamen wir an einem kleinen See vorbei. Sie hatten Recht. Es war schön hier. Für einen Moment vergaß ich die jüngere Vergangenheit mit ihren Schrecken.
 
 Kurz darauf meinte Tim: »So, da wären wir! Du musst jetzt hier links abbiegen, immer geradeaus, dann nachher über die Straße rüber, die Hannah-Arendt-Straße und anschließend die Französische Straße entlang und dann links halten, über den Bebelplatz kommst du direkt an dein Ziel. Aber wie gesagt ..., die werden jetzt schon geschlossen haben.«
 
 »Ich versuche es trotzdem, vielen Dank!«
 
 »Kein Thema!«
 
 »Mach's gut!«
 
 »Ja, ihr auch. Danke sehr!«
 
 »Vielleicht sieht man sich ja mal ..., auf einer Studentenparty!«
 
 »Ja ..., vielleicht.«
 
 »Bye!«
 
 »Bye!«
 
 Ich drehte mich entschlossen um, packte meinen Koffer und die Tasche mit festem Griff, und schritt den Weg, den sie mir gezeigt hatten.
 
 
 
 
 *
 
 
 
 
 Ich war etwa fünf Minuten unterwegs, als mich Zweifel überkamen. War ich hier noch richtig? Es waren nicht sehr viele Menschen unterwegs. Vielleicht war es aber auch schon recht spät?
 
 Außer dem allgegenwärtigen Autolärm hörte ich nichts. Doch plötzlich meinte ich, jemanden sprechen zu hören. Ich ging weiter, den Koffer hinter mir herziehend. Nach einer kleinen Rechtsbiegung sah ich auf einmal fünf Männer. Sie standen auf dem Rasen und hantierten mit ihren Telefonen. Als sie mich sahen, kam Bewegung in die Gruppe.
 
 »Hey hey hey! Wen haben wir denn da?«
 
 »Hallo, hallo, hallo!«
 
 »Was für eine Schönheit! Und das am frühen Abend!«
 
 »Hey Baby, wo willst du denn hin?«
 
 »Gib mir doch den Koffer, der ist doch bestimmt viel zu schwer für dich! Und die Tasche kannst du uns auch geben, mal sehen, was da drin ist!«
 
 Mein Fluchtinstinkt war sofort geweckt. Innerhalb von Sekunden wusste ich, dass ich ihnen unmöglich mit dem Koffer und der Tasche entkommen konnte. Ich schätzte die Fünf ein. Der Erste, der der Anführer zu sein schien, war groß und wirkte sehr durchtrainiert, zwei weitere waren ebenfalls groß und sportlich. Der Vierte war sehr kräftig gebaut, der Fünfte eher schmal.
 
 Während die fünf Typen näher kamen, suchte ich fieberhaft nach einem Ausweg, einer Fluchtmöglichkeit. »Das Geld und die Kette sind in meiner Tasche«, überlegte ich. »Meine Papiere auch. Aber ich kann ihnen doch nicht meine ganzen Sachen überlassen! Die sehe ich nie wieder!«
 
 Nun waren sie in Reichweite, nur wenige Meter trennten uns noch. Ich musterte die Typen genauer, suchte mir den vermeintlich Schwächsten aus der Gruppe aus und legte mir einen Fluchtplan zurecht. Ich würde einfach auf ihn zu laufen und ihn umrempeln und dann den Weg zu Tim und seinen Freunden zurücklaufen. Ja, das war eine gute Idee! Die würden mir bestimmt helfen, da wäre ich in Sicherheit. »Aber wer weiß, wo die inzwischen sind? Vielleicht finde ich die gar nicht mehr, wenn sie den Weg längst verlassen haben?«
 
 Der Anführer trat an mich heran und griff nach meiner Tasche.
 
 »Da ist alles drin, was ich habe! Das Geld, die Kette, meine Papiere!« Ich wich zwei, drei Schritte zurück.
 
 »Nun hab dich nicht so! Das ist unser Revier, und wir müssen kontrollieren, was du dabei hast. Das ist ganz einfach.«
 
 »Ja, und dich müssen wir auch kontrollieren«, fügte ein Zweiter hinzu. Er und die anderen kamen ebenfalls näher. Ich wich noch weiter zurück. Dann griff ich meine Tasche mit festem Griff und machte mich bereit, den Koffer loszulassen und bei der nächsten Gelegenheit loszulaufen.
 
 Doch die Fünf verharrten auf einmal, denn der Schmale rief: »Achtung! Da kommt jemand!«
 
 Auf dem Weg, den ich mir als Fluchtweg ausgesucht hatte, kam ein Jogger, ein Mann auf uns zu. Er lief langsam, doch kontinuierlich kam er näher.
 
 Die Fünf traten einige Schritte zurück, wie um den Weg freizugeben. Ich schöpfte neue Hoffnung. Wenn ich jetzt schnell war, konnte ich vielleicht mit meiner Tasche und dem Koffer einige entscheidende Meter gewinnen, so dass die Typen keine Lust auf eine Verfolgung gehabt hätten.
 
 Während ich noch zögerte und mich doch nicht zur Flucht entschließen konnte, war der Jogger näher gekommen und bemerkte nun auch uns.
 
 Wenige Meter vor mir blieb er stehen. Er trug ein graues Kapuzen-Sweat-Shirt und war groß und kräftig gebaut. Er mochte die Situation schnell erfasst haben, denn er ging einige Schritte bedächtig weiter und stellte sich zwischen die Typen und mich.
 
 Die waren längst auf den Neuankömmling aufmerksam geworden, und der Anführer forderte ihn auf: »Verzieh dich, Alter! Wir sind zu fünft, und du bist allein!«
 
 Die Typen bildeten eine Art Halbkreis und nahmen drohende Positionen ein. Ich kannte das von zu Hause. Wenn Männer ihre Kräfte messen. Da war die einzige Möglichkeit, sich schnell in Sicherheit zu bringen. Doch ich hätte ihnen auch jetzt nicht entfliehen können. Nicht mit meiner Tasche und dem Koffer, die alles enthielten, was ich in diesem fremden Land hatte.
 
 Doch der Jogger schien überhaupt nicht beeindruckt von dem Macho-Getue. Er bedeutete mir mit einer Geste, dass ich ein bisschen zurücktreten sollte, so dass ich hinter ihm zu stehen kam. Nun bemerkte ich erst, dass er nicht nur groß, sondern sehr groß war. Ich reichte ihm gerade mal bis an die Schulter. Und er war stark, das sah ich selbst trotz des Sweat-Shirts, das nicht figurbetont geschnitten war. Er wog bestimmt mehr als doppelt so viel wie ich.
 
 Jetzt seufzte er, zog die Kapuze vom Kopf und warf in aller Gemütsruhe einen Blick in die Runde, so als ob er nachzählen wollte.  
 
 »Okay, das ist fair.«
 
 Er sprach mit Akzent, wie ich feststellte, doch das konnte eigentlich nicht der Grund für den plötzlichen Stimmungswechsel sein. Waren die Typen eben noch von sich überzeugt und siegesgewiss, änderte sich die Lage jetzt frappierend.
 
 »Ja, verdammt nochmal!«
 
 Einer der Typen trat drei Schritte zurück. So schnell, dass er beinahe gestolpert wäre. Ein anderer folgte ihm, wich sogar noch weiter zurück.
 
 Der Große hob seine beiden Arme und ballte die Hände zu Fäusten. »Ich habe diese beiden«, erklärte er dann mit Nachdruck in der Stimme.
 
 Er hatte kaum ausgesprochen, da stand der Anführer der Gang alleine da. Sogar der sehr kräftig Gebaute hatte sich in einem Tempo entfernt, das ich ihm auf Grund seiner Leibesfülle gar nicht zugetraut hätte. Es wirkte fast hilflos, als der Anführer der Gang, die sich soeben in Nichts aufgelöst hatte, wiederholt nach links und rechts sah. Er wich einen Schritt zurück, dann noch einen, und noch einen, doch der Große folgte ihm. Schritt um Schritt.
 
 Nun ergriff auch er die Flucht, wortlos.
 
 Mein Retter drehte sich um. Ich verstand nicht, warum die Fünf geflohen waren. Er war doch allein, und er hatte keine Waffe. Ich hätte ihm nicht viel helfen können. Er kam zu mir. Erst jetzt konnte ich ihn etwas genauer betrachten und stellte fest, dass er deutlich älter sein musste als ich.
 
 »Alles in Ordnung?«, fragte er.
 
 Ich nickte. »Ja ..., vielen Dank. Das war zur rechten Zeit.«
 
 »Kein Problem, bei den Typen ist nur der Testosteronspiegel durcheinander. Das geht vorüber.«
 
 Ich zwang mich zu einem Lächeln. Der Schreck saß mir noch in den Gliedern.
 
 »Wo willst du denn eigentlich hin?«
 
 »Zur Uni ..., zur Humboldt-Universität.«
 
 »Ah, die kenne ich. Aber das ist noch ein ganz ordentliches Stück zu laufen.«
 
 Ich schämte mich, ihm zu erzählen, dass ich Angst davor hatte, mit der U-Bahn zu fahren. So zuckte ich möglichst gleichgültig mit den Schultern und sagte: »Ich gehe gerne zu Fuß. Und ich bin recht fit, das macht mir nichts aus.«
 
 »Oho! Na dann komm! Ich habe dieselbe Richtung.« Er griff sich meinen Koffer und nahm sein Dauerlauftempo wieder auf. Ich hielt gleichen Schritt und staunte, dass er damit noch laufen konnte. Er musste wirklich ein guter Sportler sein. Als wir am Ende des Parks ankamen, deutete er in Richtung Straße. »Da drüben ist das Brandenburger Tor ..., da musst du durchgehen ..., immer geradeaus, die Hauptstraße entlang, und dann ist es nicht mehr weit. Und hier sind auch wieder viele Menschen. Ich biege hier ab ..., alles Gute, hat mich gefreut!«
 
 »Vielen Dank! Für deine Hilfe!«
 
 Ich mochte ihn etwas komisch angesehen haben, denn er fragte belustigt: »Alles in Ordnung?«
 
 »Schon. Aber man merkt dir die Anstrengung kaum an. Du bist bestimmt Sportler oder so, nicht?«
 
 »Im Ruhestand. Aber ich trainiere noch.«
 
 »Das merkt man.«
 
 »Nun ..., du bist aber auch gut in Form.«
 
 »Ich trainiere auch. Nun, nicht so wie du, aber ...«
 
 Wir sahen uns an und mussten beide lachen. Schließlich verabschiedeten wir uns wie zwei alte Freunde.
 
 Ich sah ihm nach, bis er verschwunden war, und dann ging ich zur Universität. Die Straße Unter den Linden war lang, doch ich spürte die Last meines Gepäcks kaum, zu groß war der Eindruck, die Empfindungen.
 
 Als ich endlich an der Universität ankam, stellte ich bald fest, dass es tatsächlich zu spät war. Die Verwaltung war zwar schnell gefunden, doch ein Schild belehrte mich, dass die Öffnungszeiten des International Office heute von zehn bis dreizehn und von vierzehn bis sechzehn Uhr waren. Ich war über eine Stunde zu spät!
 
 Da war sie wieder, meine Angst. Die Befürchtung, keine Bescheinigung zu bekommen, wieder zurück zu müssen, ohne etwas erreicht zu haben. Ohne einen Hinweis auf meine Schwester und meinen Bruder gefunden zu haben! Und was sollte ich jetzt machen? Ich wusste nicht, wohin!
 
 Ich war mitten in einer Weltstadt, einer Dreieinhalb-Millionen-Einwohner-Metropole. Aber ich war allein!
 
 Mutlos ging ich einige Schritte in Richtung Brandenburger Tor. »Ob ich die Jungs wiederfinde, die ich eben getroffen habe? Oder den Mann?«
 
 Doch bei dem Gedanken, wieder in den Park gehen zu müssen, schauderte ich und drehte mich wieder um.
 
 Und da sah ich sie: Ein Mädchen steuerte geradewegs auf mich zu. 
 
 »Abby? Abby!«
 
 Ich stutzte kurz, dann sah ich genauer hin. Ja, es war Sophie!
 
 Doch ich stand wie angewurzelt, auch als sie die letzten Schritte auf mich zu lief und mich umarmte.
 
 »Wo kommst du denn her?«
 
 Mehr brachte ich nicht heraus.
 
 »Wir haben dich gesucht.«
 
 »Wir?«
 
 Sie zeigte nach hinten. Dann sah ich sie. Angelina. Ihre Mutter! Sie stand neben einem Auto und winkte mir zu.
 
 »Komm! Wollen wir nach Hause?«
 
 »Ja!«
 
 Ich griff meinen Koffer, den ich in der Aufregung fast völlig vergessen hätte und folgte Sophie.
 
 Angelina begrüßte mich mit einer Umarmung. »Hallo, Abby! Schön, dass wir dich doch gefunden haben. Komm, steig ein!«
 
 »Hallo Angelina ..., vielen Dank!« Doch ich zögerte und wusste nicht, was ich tun sollte.
 
 Sie merkte das und fragte: »Oder ist noch etwas?«
 
 »Ich muss mich eigentlich noch einschreiben, denn sonst muss ich zurück nach Afrika und kann nicht hierbleiben. Und dann kann ich auch nicht hier studieren. Ich brauche die Bescheinigung!«
 
 »Morgen ist auch noch ein Tag«, erklärte Angelina resolut und lächelte.
 
 »Morgen Nachmittag zwischen dreizehn und sechzehn Uhr kannst du dich auch noch einschreiben«, ergänzte Sophie. »Das ist echt kein Problem!«
 
 Auch jetzt wusste ich nicht, was ich sagen sollte, doch auch wenn ich nicht hundertprozentig beruhigt war, überzeugte mich der Ton, der wie selbstverständlich klang. So nahm ich es als gegeben hin, mir blieb ohnehin keine andere Wahl. 
 
 Während die Gedanken blitzschnell durch meinen Kopf zogen, hatte Angelina meinen Koffer ergriffen, ging nach hinten, öffnete den Kofferraum und wuchtete ihn hinein. Dann stieg sie wieder ins Auto. Ich setzte mich neben Sophie auf die Rückbank.
 
 »Erzähl! Wie kommst du nach Berlin? Mit dem Zug? Die Flüge sind ja alle ausgefallen!«, sprudelte Sophie los.
 
 »Ja, das ist richtig. Aber ich war viel zu spät. Und jetzt wusste ich nicht, was ich machen soll. Toll, dass ihr mich gefunden habt!«
 
 »Ja, Mama hatte die Idee, nachdem wir am Flughafen erfahren haben, dass da heute nichts mehr zu holen ist, dass wir erstmal nach Hause fahren. Doch nachdem du dich in der Zeit nicht gemeldet hast, haben wir überlegt, wo du sein könntest.«
 
 »Und ihr habt richtig vermutet.«
 
 »Ja ..., naja, Mama. Ich dachte, dass du in Frankfurt übernachten wirst. Das würde doch bestimmt von der Fluggesellschaft übernommen. Aber jetzt ist ja alles gut!«
 
 »Ich bin so froh!«
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

    
        5. Berlin

     
 
 
 
 
 
 Als wir einige Zeit später auf der Auffahrt vor einem Haus hielten, drehte sich Angelina zu uns um. »Wollt ihr schon mal aussteigen? Ich fahre noch in die Garage.«
 
 »Okay!« Sophie schnallte sich ab, griff zu meinem Gurt und löste ihn ebenfalls. Wir stiegen aus und schlossen die Türen, bevor Angelina in die Garage fuhr.
 
 Sophie ergriff meinen Arm. »Komm! Ich zeige dir alles!«
 
 »Okay.«
 
 Sie hatte mir bereits vor einigen Monaten Bilder vom Haus per E-Mail zugeschickt. So hatte ich eine ungefähre Vorstellung von meinem Zuhause auf Zeit.
 
 Sie zog mich in Richtung Straße, dann drehten wir uns wieder um. »Das ist die Auffahrt, mit Carport und Garage am Ende. Links daneben ist das Haus, ..., unverkennbar ..., und hier ist ein bisschen Garten ..., der Vorgarten, mit Blumen, Rasen und einer kleinen Hecke. Der Garten hinter dem Haus ist deutlich größer. Da kann man auch Bocchia spielen ..., oder Badminton, wenn es windstill ist. Es gibt auch einige Bäume und sogar einen kleinen Kräutergarten. Der ist Mamas ganzer Stolz ..., sie hegt und pflegt ihn bei jeder erdenklichen Gelegenheit. Ach ja, und die Terrasse muss natürlich auch erwähnt werden, da kann man prima grillen. Aber was erzähl ich, guck es dir an!«
 
 Ich folgte ihr in Richtung Haustür. Angelina hatte schon meinen Koffer ausgeladen und die Tür geöffnet. Wir halfen ihr beim Hineintragen, Sophie schloss die Tür. Wir zogen Jacken und Schuhe aus.
 
 »Das ist der Eingangsflur ..., und durch die Zwischentür kommst du in den Wohnbereich«, erklärte Sophie und öffnete die Tür.
 
 »Links ist das Esszimmer, rechts die Küche, geradeaus eine Gästetoilette, und über die Treppe rechts hinten gelangst du in den Keller und nach oben.« Sie ging einige Schritte weiter und blieb dann vor einer Tür stehen. »Und hier ist das Wohnzimmer, auch erreichbar vom Esszimmer aus ..., und mit Tür zur Terrasse.«
 
 Ich folgte ihr in das Wohnzimmer und staunte über den großen Garten. »Der ist ja wirklich toll, dabei sah er auf den Bildern gar nicht so groß aus.«
 
 »Tja, die Realität ist durch nichts zu toppen. Und jetzt gehen wir nach oben!«
 
 Sie nahm meine Hand und zog mich aus dem Zimmer zurück in den Flur.
 
 »Ihr könnt gleich den Koffer mit nach oben nehmen«, rief Angelina aus der Küche. »Wir haben dein Zimmer schon vorbereitet.«
 
 »Danke sehr!«
 
 Sophie griff sich meinen Koffer und bemühte sich, ihn ohne anzustoßen, die Treppe hinauf zu wuchten. Ich folgte ihr mit meiner Tasche. Oben rollte sie den Koffer in ein Zimmer, das auf derselben Seite wie die Treppe lag.
 
 »Das ist dein Zimmer«, erklärte sie.
 
 Ich war sprachlos. Tatsächlich ein Zimmer für mich allein!
 
 »Und, was sagst du? Gefällt es dir?« Sie setzte sich auf das Bett.
 
 »Ja ..., es ist toll ..., ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.«
 
 »Hier hast du ein Bett, einen Schrank, einen Schreibtisch, einen Stuhl und einen bequemen Sessel. Und dort ist eine kleine Stereoanlage. Die hat mal Papa gehört ..., na ja, eigentlich gehört sie ihm immer noch ..., aber jetzt nutzen wir sie nicht mehr so oft. Eigentlich nur unsere Gäste. Wir haben ja eine neue Anlage im Wohnzimmer. Und ich habe in meinem Zimmer auch eine Anlage. Damit kannst du Radio hören ..., oder Musik, wenn du CDs hast.«
 
 »Habe ich nicht.«
 
 »Hm ..., ja, ich auch nicht ..., aber meine Eltern haben eine große Sammlung. Bevor es die heutigen Medien gab, gab es ja auch nur CDs ..., und davor sogar nur LPs, davon hat Papa noch einige. Wenn du allerdings Fernsehen willst, musst du zu mir rüberkommen. Mein Zimmer ist gegenüber, daneben ist das Schlafzimmer meiner Eltern. Und in der Mitte ist das Badezimmer, also über der Gästetoilette, die du im Erdgeschoss gesehen hast. Nur ist es deutlich größer und verfügt über eine Badewanne und eine Dusche.«
 
 »Und was ist über uns?«
 
 »Der Dachboden.« Sophie sprang auf und ging zur Tür. »Komm! Die Besichtigungstour geht weiter.«
 
 Ich folgte ihr zur Treppe.
 
 Oben angekommen sagte sie: »Hier gibt es zwei Zimmer mit Dachschrägen. Mein ehemaliges Spielzimmer und ein Zimmer, das mal als Gästezimmer für Kinder geplant war. Jetzt ist es zum Arbeitszimmer für mich umfunktioniert. Hier lerne ich für die Schule, ganz aktuell fürs Abi. Mit Computer und Internet.«
 
 »Dann hast du mir von hier die E-Mails geschickt!«
 
 »Ja, genau! Und einige auch von meinem Handy.«
 
 »Ah!«
 
 »Tja, die Technik entwickelt sich immer weiter, aber in dem Spielzimmer habe ich meine ersten Stunden mit einem Computer verbracht. Und natürlich mit Puppen gespielt, lange vor dem Computer. Es war und ist mein zweites Zimmer, auch für Dinge, die ich nicht so oft brauche ..., also eigentlich nicht täglich oder so.«
 
 Sie zeigte es mir in allen Einzelheiten, und ich war überwältigt von der Anzahl an Spielsachen, die sich dort fanden.
 
 Als sie merkte, dass ich auf Grund der Vielfalt sprachlos und vielleicht auch für den Moment etwas überfordert war, um alles bewusst aufzunehmen, ging sie zur Treppe.
 
 »Jetzt müssen wir noch in den Keller, und dann gibt es gleich Abendessen.«
 
 Sie ging voran, die Treppe hinunter, und bis ganz nach unten. Unter der Kellertreppe standen mehrere Getränkekisten, und auch hier bemerkte ich einen Toilettenraum an der gleichen Stelle wie oben. 
 
 Sophie hatte meinen Blick bemerkt. »Ja, auch hier gibt es ein Bad mit Toilette und Dusche, und daneben ist der Vorratskeller. Auf der anderen Seite befindet sich das große Gästezimmer. Es hat zwei Fenster, einen Schrank und ein großes Bett mit zwei Einzelbetten. Für Gäste meiner Eltern von auswärts. Für die Kinder ist dann oben ja immer noch Platz. Und sollten die Gäste etwas zahlreicher sein, dann können wir hier schnell ein Gästebett aufbauen. Das geht natürlich auch, wenn die Kinder noch kleiner sind. Das haben wir früher sehr oft gemacht, als meine Eltern Besuch von Freunden aus dem Schwarzwald bekommen haben.«
 
 »Toll!«
 
 »Wir hatten überlegt, ob wir dir dieses Zimmer herrichten, hier hättest du dein eigenes Reich und dein eigenes Bad. Aber wir haben uns dann doch für oben entschieden, jedenfalls für den Anfang. Umziehen kannst du ja immer noch, ha ha!«
 
 »Oh ..., nein ..., ja ..., das ist okay! Oben ist gut.«
 
 »Sehr gut! Dann können wir abends auch viel besser die Ereignisse des Tages besprechen.«
 
 »Hm? Was für Ereignisse?«
 
 »Neuigkeiten. Von der Uni. Oder der Schule. Oder so. Hauptsächlich von der Uni, denn an der Schule bin ich ja nicht mehr lange, und ich will schließlich irgendwann auch mal studieren. Jedenfalls ist das eine Option. Vielleicht mache ich aber auch erst eine Ausbildung und studiere dann später. Ich weiß es noch nicht so genau. Auf jeden Fall muss ich mich rechtzeitig informieren: In welchen Fächern gibt es die süßesten Jungs, die coolsten Profs, einfache Klausuren und später mal die besten Jobs? Und wo finden die besten Partys statt?«
 
 »Uff! Das sind ja Fragen ...«
 
 »Ha ha! Ja, du wirst zu tun haben!«
 
 »Nun ja ..., also, einen süßen Jungen habe ich schon kennen gelernt.«
 
 »Was? Wie? Wo? Wann?«
 
 »Heute. Hier in Berlin. Am Hauptbahnhof.«
 
 »Das gibt es ja gar nicht! Echt? Und?«
 
 »Ich bin ihm auf den Fuß getreten.«
 
 »Du bist ihm auf den Fuß getreten.«
 
 »Ja.«
 
 »Mit Absicht?«
 
 »Nee, mit meiner Hacke ..., natürlich nicht, was denkst du von mir? Es war ein ..., Unfall.«
 
 »Aha.«
 
 »Ehrlich!«
 
 »Ist klar. Und wie heißt er? Was macht er?«
 
 »Er heißt Tim und studiert an der TU.«
 
 »Was?«
 
 »Das weiß ich nicht.«
 
 »Aber du hast seine Telefonnummer?«
 
 »Nein, daran habe ich leider nicht gedacht.«
 
 »Hm. Hat er nach deiner gefragt?«
 
 »Nein. Und ich hätte ihm ja auch keine geben können.«
 
 »E-Mail-Adresse?«
 
 »Auch nicht.«
 
 »Na, ob du den nochmal wieder siehst? Berlin ist groß.«
 
 »Tja.« Ich seufzte und musste mir gestehen, dass ich Tim mochte.
 
 Sophie schien das zu spüren. »Okay, das wird eine Herausforderung. Mag er dich denn?«
 
 »Ich hoffe doch ..., es war lustig ..., die Chemie stimmte.«
 
 »Na, das kriegen die Männer nur nicht immer so schnell mit. Da müssen erst ein paar Atome in die richtige Richtung fliegen.«
 
 »Aha.«
 
 »Hast du denn keine weiteren Anhaltspunkte? Wie alt ist er, in welchem Semester ...?«
 
 »Auch das weiß ich nicht ..., etwas älter als ich, schätze ich. Sie wohnen in einer WG.«
 
 »Wie viele waren es denn?«
 
 »Drei.«
 
 »Aha! Und die anderen beiden, wie heißen die?«
 
 »Alex und Moritz.«
 
 »Haben die auch Nachnamen?«
 
 »Bestimmt. Aber die kenne ich auch nicht.«
 
 »Das macht es nicht einfacher. Sonst hätte man mal im Telefonbuch oder im Internet gucken können. Oder in der Verwaltung bei der TU anfragen.«
 
 »Och ..., das muss man gar nicht, Alex erkennt man sofort, wenn man ihn sieht. Er ist ein langer, blonder Kerl, bestimmt zwei Meter groß. Und schlank. Und Moritz ist so groß wie Tim, auch dunkelhaarig, und etwas kräftiger vielleicht.«
 
 »Na gut ..., mal sehen, was wir für dich tun können. Du bist ja einige Monate hier, vielleicht läuft man dem einen oder anderen tatsächlich mal über den Weg. Aber jetzt machen wir mit der Hausführung weiter. Hier nebenan ist das Arbeitszimmer meiner Eltern.«
 
 Sie öffnete eine Tür zu dem Nebenraum. Ich sah einen großen Tisch, mehrere Regale mit Büchern und Akten und verschlossene Schränke sowie einen Computer. Er war größer als der in Sophies Spielzimmer.
 
 Auch im Keller war eine Zwischentür. Abgeschlossen. Sophie öffnete sie. »Das ist der Vorraum. Hier stehen unsere Fahrräder, und wenn wir Getränke gekauft haben, kann man hier ganz praktisch durchgehen.«
 
 Ich bemerkte Gitterstäbe vor dem Fenster neben der Tür. Die waren mir eben auch schon im Arbeitszimmer aufgefallen. Dort war ein ähnliches Fenster. Dann sah ich zwei weitere Fenster, die den Fahrradbereich erhellten. Auch sie hatten Gitterstäbe außen.
 
 Ich fühlte mich unwohl. »Du hattest etwas von Abendessen gesagt.«
 
 »Oh ja, wir können den Tisch decken!«
 
 Wir gingen nach oben.
 
 Als Angelina uns hörte, kam sie aus der Küche und informierte uns: »Stephan kommt etwas später heute, er muss noch einen Gerichtstermin vorbereiten. Er hat eben angerufen und gesagt, wir sollen mit dem Essen nicht auf ihn warten.«
 
 »Na, das ist mal wieder typisch Papa! Wahrscheinlich kommt er eine Viertelstunde später, aber er als Pünktlichkeitsfanatiker hält den Termin zum Abendessen nicht ein. Als ob wir um Punkt sieben Uhr essen müssten!«
 
 »Ein bisschen mehr Pünktlichkeit täte dir hin und wieder auch ganz gut«, meinte Angelina mit einem Lächeln.
 
 »Ja, ich weiß«, seufzte Sophie, und mir erklärte sie: »Ich habe es noch nie so mit der Zeit gehabt ..., aber irgendwann gingen mir die Ausreden aus. Da musste ich doch mal etwas strenger darauf achten ..., und seit wir im Zeitalter der Handys sind, die über Wecker, Uhr und ich weiß nicht was verfügen, ist es ganz aus.«
 
 »Und jetzt ist es Zeit zum Tischdecken. Wir sind zu dritt, mit Option auf einen späteren Teilnehmer.«
 
 »Geht schon los!«
 
 Sophie rückte einen Stuhl zurecht. »Das ist dein Platz, wenn du magst. Da kannst du in den Garten gucken.«
 
 »Danke ..., ja, gerne!«
 
 Mit geübten Handgriffen deckte Sophie den Tisch, während ich nur dasaß und zuschaute. Platzdecken, Teller, Besteck, Brot, Aufschnitt, Käse und einige Salate aus der Küche. Auch hier war das Angebot reichlich.
 
 Angelina fragte: »Was möchtest du trinken?«
 
 »Ich nehme Wasser, bitte.«
 
 »In Ordnung.«
 
 Sophie staunte indes. »Sonst nichts? Keinen Tee? Oder ein Glas Wein?«
 
 »Nein, danke. Wasser ist perfekt.«
 
 »Okay ..., immer noch die Sportlerin von damals, was?«
 
 »Na ja, ich halte mich fit. Und das Essen gehört dazu ..., zum Leben halt.«
 
 »Richtig so«, stimmte Angelina mir zu und stellte ein Glas und eine Karaffe mit Wasser vor mir auf den Tisch.
 
 »Und warum studierst du nicht Sport?«, wollte Sophie wissen.
 
 »Ich habe es überlegt. Aber ich habe mich dann doch für meine jetzigen Fächer entschieden. Ich glaube, dass ich mit denen mehr anfangen kann. Sprachen sind wichtig, um sich zu verstehen ..., gerade heutzutage. Unterschiedliche Menschen, unterschiedliche Kulturen.«
 
 »Das stimmt. Ohne Sprachen läuft nichts, gerade was Englisch betrifft. Das merke ich schon in der Schule.«
 
 »Genau. Die Sprache zeichnet uns Menschen aus.«
 
 »Und was haben wir noch gemeinsam? Wir müssen essen und trinken. Bitte greift zu, guten Appetit!« Angelina setzte sich zu uns.
 
 »Danke!«, sagte ich.
 
 Anfangs hatte ich keinen großen Hunger, doch der Appetit entwickelte sich beim Essen. Immerhin hatte ich seit heute Morgen nichts mehr gegessen, von Kleinigkeiten abgesehen, wie einem Brötchen und ein paar Keksen.
 
 Während des Essens waren wir ruhig, und so dachte ich nach längerer Zeit wieder einmal an meine Heimat. Die Ereignisse der letzten Stunden hatten mich sehr beschäftigt, ja geradezu abgelenkt. Doch jetzt überlegte ich, wie ich den beiden erklären sollte, was mich beschäftigte, weswegen ich eigentlich hierher gekommen war.
 
 Nach dem Essen erklärte Angelina: »Den Tisch lassen wir für Stephan gedeckt, der kommt sicherlich gleich. Und wir können uns ins Wohnzimmer setzen.«
 
 Ich folgte den beiden nach nebenan und setzte mich neben Sophie auf eine Couch. Angelina setzte sich in einen Sessel, mir gegenüber, und sah mich an.
 
 »Und, erzähl mal von Zuhause! Wie geht es deiner Mutter?«
 
 Und da geschah es. Die ganze Zeit seit meiner Ankunft am Hauptbahnhof hatte ich tatsächlich die Ereignisse verdrängt, nichts darüber erzählt, ja, nicht einmal länger daran gedacht. Doch jetzt brachen buchstäblich alle Dämme. Ich bekam einen Weinkrampf und heulte minutenlang. Als ich mich wieder gefasst hatte, setzte ich mich aufrecht, wischte mir die Tränen aus dem Gesicht, atmete tief durch und sah die beiden nacheinander an.
 
 »Ihr habt es noch nicht gehört? In unserer Stadt ist Krieg! War Krieg! Es ist nichts mehr, wie es einmal war!«
 
 Und ich erzählte. Von dem Krieg, der so plötzlich ausgebrochen war. Vom Tod meiner Eltern, der Leichenhalle und dass ich sie identifiziert hatte. Von meinen Geschwistern. Von der Suche. Von dem Gespräch mit meiner Oma und meinem Vorhaben, Tayo und Philia zu suchen. Von hier, von Berlin aus, denn von Zuhause aus wäre es ein hoffnungsloses Unterfangen. Aber hier könnte man ja vielleicht etwas tun, wenn man die richtigen Leute kennen und treffen würde, Leute mit Erfahrung auf diesem Gebiet.
 
 Die beiden unterbrachen mich nicht einmal. Während Angelina ruhig und besonnen zuhörte, schien Sophie sehr berührt zu sein, ich hörte mehrmals, wie sie schluckte und seufzte. Als ich meinen Bericht beendete, hatte sie Tränen in den Augen. »Das ist ja furchtbar!«
 
 Sie stand auf und ging ins Badezimmer. Angelina und ich blieben allein. Sie erhob sich, setzte sich zu mir und nahm mich in den Arm. Wortlos. So saßen wir, bis sich Sophie auf einmal meldete: »Papa kommt!«
 
 Sie eilte zur Tür. Angelina ging hinterher. »Wir kommen gleich wieder. Dann sprechen wir darüber, was wir zusammen tun können.«
 
 Ich sah sie dankbar an. Ihre Reaktion gab mir Kraft und Zuversicht.
 
 Es dauerte nicht lange, und Sophie kam wieder zu mir. Sie setzte sich neben mich auf die Couch. Dann kam Angelina, an ihrer Seite ein großer, blonder Mann mit Bart. Ich erhob mich und begrüßte ihn. Er gab mir die Hand.
 
 »Hallo Abby, ich bin Stephan!«
 
 »Hallo!«
 
 »Angelina hat mir gerade erzählt, dass du unter sehr widrigen Umständen zu uns gekommen bist, und nicht wie geplant. Und dass sich bei dir Zuhause einige schlimme Dinge ereignet haben.«
 
 »Das stimmt.«
 
 »Nun, so weit es möglich ist, werden wir versuchen, die Probleme zu lösen, die dadurch aufgetreten sind.«
 
 »Danke!«
 
 Er machte einen ruhigen, besonnenen Eindruck. Und das kam auch bei mir an, ich wurde ruhiger, und ich setzte mich wieder.
 
 Stephan schloss die Tür zum Esszimmer und setzte sich in den zweiten Sessel. »Magst du mir ..., uns die Geschichte noch einmal erzählen? Von Anfang an?«
 
 Ich nickte. Und ich erzählte.
 
 Sophie wirkte gefasster, sie weinte nicht mehr. Während meines Berichts sah Stephan einmal zu seiner Frau hinüber, die wie bejahend nickte. Doch sie unterbrachen mich nicht. Als ich von dem Gespräch mit meiner Oma erzählte und schilderte, dass ich eine recht wertvolle Kette und sehr viel Geld dabei hätte, womit ich die Nachforschungen bezahlen wollte, fragte Stephan: »Und bei dem Überfall ist das Geld dir nicht gestohlen worden?«
 
 »Nein, dazu kam es nicht. Ich hatte ja Hilfe.«
 
 »Magst du es mir geben? Ich kenne einen Ort, der sicherer ist als deine Tasche. Dort können wir das Geld und die Kette verwahren, bis du eines davon brauchst.«
 
 Ich zögerte etwas und sah Angelina an.
 
 »Du kannst uns vertrauen«, sagte sie.
 
 Ich nickte, ging in mein Zimmer und holte beides.
 
 Stephan nahm den großen Umschlag mit dem Geld und das Etui mit der Kette entgegen und verließ das Wohnzimmer.
 
 Ich schaute ihm nach. Er ging in den Keller.
 
 Als er wiederkam, blickte ich ihn fragend an.
 
 Sophie sah das und schien zu ahnen, was in mir vorging. »Willst du wissen, wo es ist?«
 
 Etwas zögerlich antwortete ich: »Ja ..., es ist nicht so, dass ich euch nicht vertraue ..., aber das ist so viel Geld ..., und es ist vielleicht die einzige Chance ...«
 
 »Wir verstehen das«, erklärte Stephan.
 
 Angelina nickte bestätigend. »Wir werden dir zeigen, wo es ist.«
 
 Sie erhoben sich. Sophie ging voraus, in den Keller. Ich folgte ihr. Als wir unten im Flur standen, fragte sie: »Was meinst du, würdest du hier etwas Wertvolles verstecken? Und wenn ja, wo?«
 
 »Hm. Ich weiß nicht.«
 
 »Genau! Komm!« Sie ging in das Arbeitszimmer. Hinter uns betraten Angelina und Stephan das Zimmer.
 
 Sophie stand mitten im Raum. »Und? Was siehst du?«
 
 Ich blickte mich um. »Hier soll mein Geld sein? Ich sehe nichts. Viele Bücher, den Schreibtisch, den Computer. Aber keinen Schrank, in dem man Geld verstecken würde.«
 
 Stephan trat an die Wand zum Nachbarzimmer. »Wir haben hier einen Tresorraum, ähnlich einem begehbaren Kleiderschrank.«
 
 »Oh, man sieht gar nichts.«
 
 »Der Zugang erfolgt per Handabdruckscanner und per Schlüssel«, erklärte Angelina und hielt mir einen Schlüssel entgegen. »Hier! Der ist für dich.«
 
 »Wofür ...?«
 
 »Schau«, sagte Sophie, trat an die Wand und legte ihre rechte Hand auf ein Bild. Jedenfalls hatte ich angenommen, dass es ein Bild sei. Doch offenbar war es das nicht, denn eine Öffnung wurde sichtbar, in die sie einen Schlüssel steckte und drehte. Geräuschlos öffnete sich eine Tür und gewährte Zutritt zu einem kleinen Raum.
 
 »Es haben nicht viele Menschen Zutritt zu diesem Raum. Du bist jetzt einer davon«, sagte Angelina und betrachtete mich mit einem liebevollen Blick. »Du gehörst jetzt zur Familie.«
 
 Sie umarmte mich, Sophie kam hinzu, und Stephan umschloss uns alle. Dann nahm er meine linke Hand, legte sie auf das Bild, und nach einigen Sekunden gab er einen Code über den unteren Teil des Bildes ein. Hier waren Ziffern und Buchstaben erschienen, wie bei einem Handy. Anschließend gab er meinen Namen ein: A b i o n a.
 
 »Jetzt kennt der Computer dich auch«, stellte Sophie mit einem Lächeln fest.
 
 »Und ich ihn«, scherzte ich.
 
 Danach zeigte Stephan mir einen großen Tresor, in dem viele Akten und Papiere waren, und einen kleinen. »Hier sind dein Geld und deine Kette drin.«
 
 »Okay, ich glaube, ich kann beruhigt sein«, meinte ich und lächelte.
 
 Angelina erwiderte das Lächeln und nickte verständnisvoll. Sophie nahm meine Hand und zog mich aus dem Zimmer. Wir gingen nach oben, ins Wohnzimmer. Angelina und Stephan folgten uns, und er erläuterte: »In unserer Kanzlei ist ein Schlüssel für den Tresorraum hinterlegt, im Safe. Unsere Partner, Franziska und Leonard, sind ebenfalls für den Scanner freigeschaltet, für alle Fälle. Denn wir bewahren hier auch dienstliche Akten auf.«
 
 »Ihnen kannst du auch vertrauen«, ergänzte Angelina.
 
 »Okay. Und sonst hat niemand einen Schlüssel?«
 
 »Die Nachbarn haben einen Hausschlüssel«, antwortete Sophie. »Aber von dem Tresorraum wissen sie nichts.«
 
 »Papa will jetzt bestimmt etwas essen. Wollt ihr in der Zeit oben alles einräumen?«
 
 »Oh ja!«
 
 Sophie ging sofort auf die Frage ihrer Mutter ein, und ich nickte ebenfalls zustimmend. Wir gingen nach oben.
 
 In meinem Zimmer erklärte Sophie: »Unten gibt es jetzt ein Erwachsenengespräch.«
 
 »Wie meinst du das?«
 
 »Hast du nie mitbekommen, wenn deine Eltern allein sein wollten, um über etwas zu sprechen? Dann wird ein Vorwand gesucht, was du tun könntest ..., oder schon immer hättest tun sollen ..., man ist dabei nicht wählerisch, und es ist zufälligerweise stets an einem anderen Ort. Und schwupps ..., sind sie allein.«
 
 »Jetzt, wo du es sagst ...«
 
 »Siehst du. Wenn wir wieder runterkommen, wird es Neuigkeiten geben, wetten?«
 
 »Ich bin gespannt.«
 
 »Aber jetzt räumen wir erstmal die Klamotten in den Schrank. Den Koffer können wir anschließend nach oben stellen, da nimmt er nicht so viel Platz weg wie hier.«
 
 Es verging einige Zeit, bis wir alles verstaut hatten, dann nahm Sophie meinen Koffer und brachte ihn nach oben, in ihr Arbeitszimmer. Als sie wiederkam, hielt sie ein Handy in der Hand: »Wir hatten ja abgesprochen, dass du das Privathandy von meinem Vater haben kannst. Er nutzt es eh nicht, aber er hat eine Flatrate! Für alle Mails und Telefonate!«
 
 »Ja, prima!«
 
 »Die wichtigsten Nummern ..., die von Papas Diensthandy, von Mama und von mir sind gespeichert, auch die von unserem Festnetzanschluss, und die von der Kanzlei. Und ins Internet kannst du natürlich auch, das ist wohl das Allerwichtigste.«
 
 Sie gab mir das Handy.
 
 »Danke!«, sagte ich.
 
 »Kein Problem, das haben wir uns doch schon vorher überlegt.«
 
 »Ja, manchmal ist es gut, Pläne zu haben.«
 
 »Ach ja ..., da sagst du was! Das Abitur läuft bereits auf Hochtouren. Letzten Monat musste ich eine Präsentation in meinem fünften Abi-Fach halten, in zwei Wochen beginnen die schriftlichen Prüfungen, da schreibe ich Englisch, und in drei Wochen schreibe ich Deutsch. Das ist minutiös geplant.«
 
 »Ein neuer Fall von Pünktlichkeit.« Ich lachte.
 
 Sie stimmte in das Lachen ein. »Ja, das eigentliche Wunder ist nicht, dass ich das Abi schaffe, sondern dass ich nie zu spät komme!«
 
 Jetzt lachten wir beide herzlich. Kurz darauf hörten wir eine Stimme von unten. Sophie öffnete die Tür.
 
 »Wenn ihr euch fertig amüsiert habt ..., das Abendessen ist beendet.«
 
 »Okay, wir kommen runter!«
 
 Kurz darauf saßen wir vier wieder im Wohnzimmer, Sophie und ich wie gehabt auf der Couch, Angelina und Stephan in den zwei Sesseln.
 
 Angelina ergriff das Wort. Ihre Stimme war sachlich und ruhig: »Wir haben uns inzwischen einige weitere Gedanken gemacht. Über dich, deine Geschichte, deine Geschwister.«
 
 »Ja?«
 
 »Das ist ein Fall für Lydia Arnholz«, erklärte Stephan.
 
 »Lydia Arnholz?« Ich sah Angelina fragend an.
 
 »Lydia Arnholz. Und ihr Team. Sie ist eine ..., tja, wie soll man sagen ...«
 
 »Sie kümmert sich um diejenigen, die Hilfe brauchen. Flüchtlinge, die hier landen, können ebenso auf sie zählen, wie solche, die in ihren Heimatländern Probleme haben«, ergriff Stephan wieder das Wort. »Und sie verfügt über ein Team hier in Berlin und ein Netzwerk in vielen Ländern, soviel ich weiß, hauptsächlich in Nordafrika und im Nahen Osten.«
 
 »Also ist sie eine Flüchtlingshelferin?«
 
 »So könnte man sagen.« Angelina nickte. »Wir kennen sie seit ein paar Jahren, sie hatte uns kontaktiert, weil sie für einen ehemaligen jungen Flüchtling juristischen Rat gesucht hatte. Er ist als Kind nach Berlin gekommen, hier aufgewachsen, hat aber eine schlechte Betreuung oder Erziehung genossen, da seine Eltern bald nach der Flucht gestorben sind. Er geriet auf die schiefe Bahn und wurde eines Tages beim Diebstahl erwischt. Da war er sechzehn Jahre alt.«
 
 »Und so haben wir Lydia und ihr Team kennen gelernt«, schloss Stephan.
 
 »Und wie kam sie zu euch?«
 
 »Sie hat eine Kanzlei gesucht, die sowohl im Strafrecht als auch im Familien- und Jugendrecht über versierte Anwälte verfügt. Eigentlich wäre sie auch bei Leonard in guten Händen gewesen, aber der war zu der Zeit im Ausland, und wir haben das ja auch ganz gut hinbekommen«, antwortete Angelina.
 
 »Dann konntet ihr Lydia helfen? Ihr guten Rat geben? Oder dem Jungen helfen?«
 
 »Wir haben den Fall übernommen«, erwiderte Stephan. »Aber alles andere ist vertraulich ..., das musst du verstehen.«
 
 »Okay, ja.«
 
 Angelina sah auf die Uhr an der Wand. »Es ist schon spät. Ich werde sie morgen früh anrufen und ihr Abbys Geschichte erzählen. Und sie fragen, was sie uns empfiehlt. Und nachmittags gehst du zur Uni und schreibst dich ein. Ich komme mit, wenn du es wünschst.«
 
 »Oh, ja. Danke!«
 
 »Und ich gehe morgen wieder alleine ins Büro«, seufzte Stephan. Er wollte mit dem Satz die ernste Stimmung etwas aufheitern, und es gelang ihm.
 
 »Tja, so ist das Leben, Papa«, sagte Sophie, und nun lachten wir alle herzlich.
 
 »Ich glaube, für heute sollten wir schlafen gehen. Morgen wird ein anstrengender Tag«, erklärte Stephan bald darauf und erhob sich.
 
 »Gute Nacht«, erwiderte Sophie, hauchte ihren Eltern einen Kuss auf die Wange und verschwand nach oben.
 
 Das gab mir die Gelegenheit, die beiden einmal alleine zu umarmen. »Gute Nacht!«
 
 »Gute Nacht, Abby! Hab Vertrauen!«
 
 Ich zögerte.
 
 »Hast du noch etwas auf dem Herzen?«
 
 »Ja ..., ich hatte Geschenke für euch gekauft. Aus meiner Heimat. Ich hatte sie zusammen mit meiner Mutter ausgesucht. Aber ich konnte sie nicht mitbringen, da sie auch zerstört worden sind.«
 
 Ich schluckte.
 
 Angelina kam zu mir und nahm mich in die Arme.
 
 »Und ich wollte fragen, was ich euch bezahlen muss? Ich wohne ja schließlich bei euch, für viele Monate.«
 
 Jetzt kam auch Stephan zu mir. Er sah mich schweigend an, dann schüttelte er den Kopf. »Das hast du ja wohl nicht ernsthaft gemeint. Du bist unsere Tochter ...«
 
 »Gasttochter«, unterbrach ihn Angelina, ließ mich los und sah ihn an.
 
 »Wir sind deine Gasteltern, das bedeutet, dass du unser Gast bist. Solange du bei uns wohnst, wirst du keine Miete oder so etwas bezahlen müssen.«
 
 Jetzt wandte sich Angelina wieder mir zu. »Du kannst mir gern im Haushalt helfen, beim Kochen, Saubermachen und Waschen. Aber wir werden definitiv kein Geld von dir nehmen. Soweit kommt es noch!«
 
 »Aber ich habe auch keine anderen Gastgeschenke. Die Zeit war zu kurz, und ich habe auch nicht mehr daran gedacht.«
 
 »Du bist unser Geschenk. Es zählt nur, dass du hier bist. Alles andere sind Kleinigkeiten.«
 
 Stephan stimmte seiner Frau zu. »So ist es. Nach allem, was passiert ist, können wir froh sein, dass du hier bist. Also mach dir keine Gedanken wegen der Geschenke!«
 
 Ich nickte, drehte mich um und ging auch nach oben. In meinem Zimmer wartete Sophie.
 
 Ernst sah sie mich an.
 
 »Was ist?«
 
 »Mama hat geweint.«
 
 »Was? Das habe ich nicht bemerkt.«
 
 »Das merkt man auch nicht, wenn man sie nicht kennt. Aber ich kenne sie.«
 
 »Aber warum? Wegen mir?«
 
 »Du musst wissen, dass sie vor Jahren eine Fehlgeburt hatte. Eigentlich hätte ich eine Schwester bekommen, aber das Baby starb bei der Geburt, es kam tot zur Welt.«
 
 »Das tut mir leid.«
 
 »Ist schon gut ..., Zeit heilt alle Wunden. Aber Mama kann seitdem keine Kinder mehr bekommen, und so blieb das zweite Zimmer leer ..., na ja. Irgendwann haben sie es für Gäste hergerichtet. Dafür war eigentlich das Zimmer im Keller gedacht. Darum freuen wir uns immer über Gäste, dann ist was los im Haus. Und in deinem Fall ist es wohl jetzt etwas Besonderes. Ich glaube, dass meine Eltern alles tun werden, was sie können, um Tayo und Philia zu finden.«
 
 »Ich verstehe.«
 
 »Ich hoffe, dass es okay ist, wenn ich morgen nicht dabei bin?«
 
 »Wieso?«
 
 »Ich habe mich auch in den Ferien mit einigen Freunden verabredet, wir wollen fürs Abi lernen. Und ich dachte ja, dass du an der Uni bist. Na ja ..., das bist du ja hoffentlich auch bald. Ab morgen.«
 
 »Ja ..., natürlich! Kein Problem!«
 
 »Danke! Hätte ich geahnt, was du erlebt hast ..., was bei euch passiert ist ...«
 
 Sie sah etwas niedergeschlagen zu Boden.
 
 »Du kannst es nicht ungeschehen machen, indem du das Abi sausen lässt.«
 
 »Nicht wahr? Das habe ich auch schon gedacht. Aber es ist irgendwie ein komisches Gefühl.«
 
 »Ich glaube, dass deine Eltern wissen, was zu tun ist. Ich bin sehr dankbar, dass sie sich der Sache annehmen, obwohl es sie ja nicht direkt betrifft. Immerhin waren unsere Mütter nur Freundinnen, wenn auch sehr gute. Na, wir werden sehen, was morgen passiert.«
 
 »Ja, das werden wir.«
 
 Sophie umarmte mich.
 
 »Gute Nacht!«
 
 »Gute Nacht!«
 
 Sie ging in ihr Zimmer und schloss die Tür.
 
 Ich war allein.
 
 Obwohl es draußen bereits dunkel war, konnte ich lange nicht einschlafen. Die Ereignisse des Tages zogen durch meinen Kopf. Daraufhin rief ich mir den Tag noch einmal bewusst in Erinnerung, begann mit dem letzten Gespräch mit Sophie und endete am Morgen in meiner Heimat und der Fahrt zum Flughafen. Bevor ich schließlich doch einschlief, dachte ich an meine Oma und murmelte schlaftrunken: »Ich bin in Berlin, Oma! Und sie wollen mir bei der Suche helfen!«
 
 
 
 
 *
 
 
 
 
 »Abby! Wach auf!«
 
 Wie aus weiter Ferne hörte ich eine Stimme. Dann spürte ich, wie mich jemand am Arm rüttelte. Mit einem Mal war ich hellwach und öffnete die Augen. Ich brauchte einige Sekunden, um mich zu orientieren, doch dann war mir wieder alles klar. Ich war in Berlin, im Haus von Angelina und Stephan. In meinem Zimmer, neben meinem Bett, hockte Sophie. Sie hatte die Schreibtischlampe angemacht. Als sie sah, dass ich wach war, ließ sie meinen Arm los.
 
 »Hey!«
 
 »Hey! Was ist los?«
 
 »Du hast geträumt. Und meinen Namen gerufen.«
 
 »Gerufen? So laut?«
 
 »Na ja ..., schon. Ich habe es jedenfalls gehört.«
 
 »Deine Eltern auch?«
 
 Wir lauschten kurz, doch es blieb alles ruhig.
 
 »Nein, die schlafen sicher. War ja auch ein anstrengender Tag.«
 
 »Ja, auch für euch. Ich denke, solche Nachrichten erhält man nicht jeden Tag.«
 
 »Nein, ganz gewiss nicht.«
 
 »Ich hatte ja schon ein bisschen Zeit, um alles zu realisieren ..., und mich damit auseinander zu setzen.«
 
 »Ja ..., aber wie es aussieht, hast du noch nicht alles ..., verdaut. Was hast du geträumt?«
 
 Ich überlegte kurz. Als es mir bewusst wurde, durchfuhr mich ein Frösteln. »Von dir. Und von meinem Bruder, von Tayo.«
 
 »Oh!«
 
 »Ihr standet in eurem Garten. Ich habe euch gesehen, ich stand im Wohnzimmer.«
 
 »Hier in unserem Garten? Krass!«
 
 »Ja ..., hier ..., in dem Garten, den ich heute das erste Mal gesehen habe. Es wirkte so ..., friedlich. Und Tayo wirkte sehr fröhlich. Er hat gelacht.«
 
 »Haben wir auch gesprochen?«
 
 »Ich weiß nicht ..., nein, ich habe nichts gehört.«
 
 »Aber das ist doch gut! Vielleicht denkt Tayo an dich! Das heißt, dass er lebt!«
 
 »Ich weiß nicht. Vielleicht ist es auch nur mein Wunsch, dass er noch lebt, und das sehe ich im Traum.«
 
 »Hm ..., war denn noch jemand im Garten? Wo waren meine Eltern?«
 
 »Ich weiß nicht, die habe ich nicht gesehen.«
 
 »Hast du Philia gesehen?«
 
 »Nein. Die war auch nicht da.«
 
 Sie sah mich an, sagte aber einige Zeit nichts. Schließlich meinte sie: »Das hat nichts zu bedeuten.«
 
 »Ja, vielleicht. Vielleicht aber auch nicht. Es ist jedenfalls ungewöhnlich.«
 
 »War das dein erster Traum von Tayo?«
 
 »Nein ...«, erwiderte ich zögernd, aber wahrheitsgemäß. »Nur bisher ist auch immer Philia in den Träumen aufgetaucht. Warum jetzt nicht?«
 
 »Ich weiß nicht.«
 
 »Ich denke doch auch an sie! Aber vielleicht denkt sie nicht mehr an mich ..., weil sie tot ist?«
 
 »Das darfst du nicht denken! Nicht aufgeben! Wir haben mit der Suche ja noch gar nicht angefangen.«
 
 »Ja.« Mehr brachte ich nicht heraus. Eine Weile saßen wir still beisammen.
 
 »Ihr werdet die Probleme dieser Welt nicht in dieser Nacht lösen können.«
 
 Halb erschrocken und halb erstaunt schaute ich hoch. Angelina stand in der Tür.
 
 »Oh ..., hallo, Mama. Bist du doch wach?«
 
 »Offensichtlich.«
 
 »Ich habe von Tayo geträumt. Er stand neben Sophie ..., in eurem Garten!«
 
 »Das ist gut. Er ist jederzeit willkommen.«
 
 »Aber Philia war leider nicht dabei.«
 
 »Träume spiegeln oft unsere Wünsche aus unserem Unterbewusstsein. Ich würde dem jetzt keine größere Bedeutung beimessen.«
 
 »Ja ..., vielleicht ist das besser.«
 
 »Es ist schon recht spät ..., oder vielleicht sollte ich sagen, inzwischen recht früh. Versucht doch, noch ein wenig zu schlafen. Heute wird ein anstrengender Tag, auch wenn Ferien sind. Aber das Abi macht sich nicht von allein!«
 
 »Ja, Mama«, sagte Sophie, drückte meine Hand und ging in ihr Zimmer.
 
 »Ich werde es versuchen«, erwiderte ich. »Gute Nacht!«
 
 »Gute Nacht!« Angelina knipste die Lampe aus, verließ das Zimmer und schloss die Tür. Ich hörte, wie sie ins Schlafzimmer ging und kurz Stephans Stimme, bevor sie die Tür schloss.
 
 Kurz danach schlief ich ein.

    
        6. Ein Plan

     
 
 
 
 
 
 Als ich am Morgen aufwachte, wusste ich sofort, wo ich war. Ich stand auf und wollte ins Bad gehen. Doch kaum hatte ich meine Zimmertür geöffnet, kam mir Sophie entgegen. »Ah, du bist schon wach! Guten Morgen!«
 
 »Guten Morgen!«
 
 »Alles okay?«
 
 »Ja. Jetzt habe ich gar nicht geträumt.«
 
 »Gut. Dann können wir ja in den Tag starten. Wir haben schon den Frühstückstisch hergerichtet. Wenn du magst, kannst du mit uns essen.«
 
 »Ja, gerne, ich komme gleich!«
 
 Ich verschwand im Bad und erfrischte mich. Dann ging ich in mein Zimmer, zog mich um und ging nach unten.
 
 »Hallo, Abby!«, begrüßte mich Angelina. »Hast du gut geschlafen?«
 
 »Jetzt ja ..., danke. Und ein bisschen Hunger habe ich auch«, gestand ich.
 
 »Dann greif zu, du hast die freie Auswahl«, forderte mich Stephan auf.
 
 »Danke!« Das ließ ich mir nicht zweimal sagen, und ich genoss das Frühstück.
 
 Sophie verabschiedete sich als Erste: »So, ich muss los. Heute treffen wir uns bei einer Freundin zum Lernen. Vielleicht bin ich sogar pünktlich.«
 
 »Viel Erfolg!« Stephans Stimme enthielt eine gewisse Portion Ironie, und er lächelte verschmitzt.
 
 Sophie stieß ihn liebevoll in die Seite. »Ich schaffe das.«
 
 »Daran habe ich keinen Zweifel. Es ist nur eine Frage der Zeit.«
 
 »Und der Organisation«, fügte Angelina hinzu.
 
 »Auch das schaffe ich.«
 
 »Es ist nur eine Frage der Zeit«, wiederholte Stephan mit einem Lächeln.
 
 »Genau! Bis später!«
 
 »Bis später!«
 
 »Bye, Abby, vergiss das Handy nicht. Ich maile dir nachher.«
 
 »Okay! Bye!«
 
 Sie eilte nach oben, kam wenig später mit einer Tasche zurück und ging in den Keller. Wir hörten, wie die Tür geöffnet und geschlossen wurde, kurz darauf eine zweite, und dann sahen wir sie draußen neben ihrem Fahrrad auf der Auffahrt.
 
 »Ich werde mich auch auf den Weg machen«, erklärte Stephan und erhob sich. »Ihr kommt klar?«
 
 Angelina sah mich an.
 
 Ich nickte.
 
 »Ja«, antwortete sie.
 
 »Okay. Wenn etwas ist, ruf an! Ansonsten sehen wir uns heute Abend!«
 
 »Bis heute Abend!«
 
 Er gab ihr einen Kuss auf die Wange, ging nach oben und kam nach etwa zehn Minuten wieder herunter. Er trug jetzt einen Anzug und hatte eine Aktentasche in der Hand. »Macht es gut, ihr beiden! Viel Erfolg an der Uni, Abby!«
 
 »Danke!«
 
 »Tschüß!«
 
 Angelina begleitete ihn bis zur Haustür und schloss sie hinter ihm. Dann kam sie zu mir. »So, dann wollen wir mal in den Tag starten.«
 
 Erwartungsvoll sah ich sie an. Sie hatte gestern ja gesagt, dass sie heute bei der Flüchtlingshelferin anrufen wollte. »Ja!«
 
 Sie ging in die Küche und machte dort Ordnung. Anschließend räumte sie den Tisch ab. Ich half ihr.
 
 Als alles wieder hergerichtet war, fragte sie: »Hast du Pläne für heute Vormittag?«
 
 Jetzt machte sie es aber spannend. »Oder ob sie es vergessen hat?«
 
 Doch sie schien meine Gedanken zu ahnen. »Vor zehn Uhr werde ich dort nicht anrufen, wir haben also noch ein bisschen Zeit.«
 
 »Ach so!« Ich war etwas verkrampft und lächelte. »Ich würde gern eine Runde laufen ..., joggen. Das ist für mich nicht nur Training, sondern auch Entspannung. Kannst du mir eine Strecke empfehlen?«
 
 »Oh ja, mehr als eine. Das kommt ganz darauf an, wie lang die Strecke sein soll.«
 
 »Och ..., so ungefähr sechs oder sieben Kilometer.«
 
 »Ja, da kann ich dir etwas zeigen ..., warte einen Moment.«
 
 Sie ging in den Keller und kehrte kurz darauf mit einem Tablet zurück. Es war bereits eingeschaltet, und sie zeigte mir auf einer Karte eine Strecke. Genau erklärte sie mir den Weg.
 
 »Das bekomme ich hin. Ich habe einen guten Orientierungssinn.«
 
 »Auch in einer fremden Großstadt?«
 
 »Ich denke, ja.«
 
 »Dann lernst du gleich die Umgebung kennen.«
 
 »Ja, das ist gut.«
 
 Ich eilte nach oben, in mein Zimmer, und zog mich um. Meine Joggingschuhe hatte ich gestern bereits in den Vorraum gestellt, es wirkte wie ein geregeltes Leben. »So kann es also auch sein«, dachte ich und ging nach unten.
 
 »Soll ich den Schlüssel mitnehmen?«
 
 »Den solltest du immer dabei haben. Du wohnst jetzt schließlich hier. Und ich muss jetzt noch mal kurz weg, um etwas zu besorgen, und ich weiß nicht, ob ich vor dir wieder hier bin.«
 
 »Okay.«
 
 »Bis gleich!«
 
 »Bis gleich!«
 
 Ich hatte die Schuhe angezogen und ging nach draußen. Angelina schloss die Tür hinter mir und winkte mir durch das Fenster noch einmal zu.
 
 Ich winkte zurück, dann drehte ich mich um und lief los.
 
 Der Weg, den sie mir gezeigt und beschrieben hatte, war sehr gut, fand ich schnell heraus. Nach einigen Minuten hatte ich ein Waldgebiet erreicht, und auf dem Boden war das Laufen eine Wohltat. Unterwegs hielt ich immer wieder Ausschau nach den Hinweisschildern, auf die sie mich aufmerksam gemacht hatte, und nachdem ich das Prinzip erst einmal verstanden hatte, war es einfach. Ich fand den Weg problemlos.
 
 Nach der Hälfte des Weges legte ich einige Sprints ein, um den letzten Kilometer schließlich in lockerem Tempo zurückzulegen. Als ich wieder an dem Haus ankam, stand Angelinas Auto auf der Auffahrt. Ich nahm den Schlüssel und steckte ihn ins Schloss. Er passte.
 
 Als ich die Schuhe ausgezogen hatte, stand Angelina vor mir. »Da bist du ja wieder.«
 
 »Ja.«
 
 »Und? Ein gutes Gefühl?«
 
 »Ja!«
 
 »Schön! Dann geh in Ruhe duschen, ich bin auch gerade wiedergekommen und werde jetzt telefonieren. Und dann kann ich berichten.«
 
 »Okay.«
 
 Obwohl ich es vor dem Laufen vor Neugierde kaum aushalten konnte, war ich jetzt entspannt. Die körperliche Betätigung hatte den Geist freier gemacht, Einseitigkeiten gelockert, Blockaden gelöst.
 
 Ich ging in mein Zimmer, suchte mir Klamotten heraus und ging ins Bad. Nach dem Duschen traf ich Angelina im Wohnzimmer. Sie hatte das Gespräch offenbar soeben erst beendet und hielt den Telefonhörer noch in der Hand.
 
 Sie hatte einige Notizen auf einen Zettel geschrieben, der auf dem Esstisch lag. Sie nahm ihn, ging zu einem Sessel und setzte sich. Ich setzte mich auf die Couch. Allmählich hatte ich mich an den Platz gewöhnt.
 
 »Ich habe eben mit Lydia Arnholz gesprochen. Ich habe ihr die Situation ausführlich geschildert und dann gefragt, ob sie uns einen Rat geben könnte, wie wir weiter vorgehen sollten. Oder ob sie jemanden kennen würde, der uns helfen könnte.«
 
 »Und was hat sie gesagt? Kennt sie jemanden? Hat sie jemanden ...«
 
 »Sie selbst wird uns helfen. Wir haben einen Termin bei ihr, in zwei Tagen. Freitag Nachmittag. In der Zeit wird sie bereits einige Nachforschungen anstellen. Dann sehen wir weiter.«
 
 Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, ob ich mich freuen oder enttäuscht sein sollte. So sagte ich nichts.
 
 »Ich denke, dass wir damit sehr zufrieden sein können. Sie wird eine große Hilfe sein, mehr als du jetzt ahnst. Ich kenne sie. Sie und ihr Team haben Erfahrung in diesem Geschäft.«
 
 »Okay. Ich hoffe, dass alles gut ausgeht.«
 
 »Ja, das hoffe ich auch. Und ich habe noch einen zweiten Anruf getätigt.«
 
 »Wohin? Mit wem?«
 
 »Du erinnerst dich sicherlich an unseren Besuch bei euch vor anderthalb Jahren, als Sophie und ich dann weiter nach Lagos geflogen sind, oder?«
 
 »Ja, da haben wir uns kennen gelernt! Natürlich weiß ich das noch.«
 
 »Ich habe mit einem Kontaktmann in Lagos gesprochen, den ich seit damals kenne. Er wird sich bei mir später noch melden, konnte aber bereits jetzt einige Hinweise und Anhaltspunkte liefern. Wir haben sehr intensiv und detailliert gesprochen, und er hat zwischendurch auch zweimal bei Kollegen nachgefragt.«
 
 »Wo arbeitet er denn? Bei der Polizei?«
 
 Sie sah mich nur an.
 
 »Ah ..., das ist geheim. Verstehe.«
 
 Angelina nickte mit einem leichten Lächeln. »Er hat in der kurzen Zeit herausgefunden, dass tatsächlich in dem angegebenen Zeitraum etliche Entführungen, auch in eurem Stadtteil, stattgefunden haben. Es handelt sich vermutlich durchweg um Jugendliche, das Vorgehen ist bekannt. Es könnte sowohl die Gruppe Boko Haram gewesen sein, als auch irgendeine andere Terrorgruppe, der IS beispielsweise. Aber viel wichtiger ist für uns ja die Frage, wohin die Opfer gebracht worden sind, und deswegen wird er sich weiter erkundigen. Es ist aber bereits klar, dass er nicht weiterhelfen kann, wenn sie das Land verlassen haben sollten. Das alles bestätigt übrigens die Aussage deiner Oma, die ja auch Erkundigungen eingezogen hat.«
 
 »Ja. Aber was machen wir dann?«
 
 »Du meinst, wenn sie außer Landes gebracht worden sind?«
 
 »Ja.«
 
 »Dann wird hoffentlich Lydia Arnholz etwas bewirken können. Sie ist eine starke Frau. Du wirst sie mögen.«
 
 »Okay ...«
 
 Meine Äußerung war etwas zaghaft. Sie merkte das, stand auf und setzte sich neben mich. Dann nahm sie meine Hand und sagte: »Jetzt lass den Kopf nicht hängen. Du weißt, dass es Zeit brauchen wird. Wir müssen vielen Spuren folgen, und die Quellen sind teilweise unsicher. Es ist schwierig, gerade in so einem großen Gebiet und bei den dortigen Verhältnissen.«
 
 »Ja, ich weiß.«
 
 »Na komm ..., jetzt kochen wir uns eine Kleinigkeit zu essen, und dann fahren wir zur Uni. Da beginnt ein kleiner neuer Lebensabschnitt für dich. Einverstanden?«
 
 »Teilweise.«
 
 »Wieso?« Sie wirkte erstaunt.
 
 »Ich habe mir beim Laufen überlegt, dass ich es allein machen will. Ich will es allein schaffen ..., die Fahrt dorthin, die Einschreibung, den ersten Tag. Auch nach allem, was passiert ist.«
 
 Sie schien durchzuatmen. »Okay ..., das ist ein Wort.«
 
 Sie sah mich mit einem wohlwollenden Ausdruck in den Augen an. »Ich habe auch noch etwas für dich. Stephan und ich haben uns gestern überlegt, dass du einen Ersatz für deine Collegemappe gebrauchen könntest, daher habe ich heute Morgen einen Rucksack gekauft. Den möchten wir dir schenken.«
 
 Sie ging nach oben und kehrte kurz darauf mit einem Rucksack in ihrer rechten Hand zurück. Sie reichte ihn mir. »Er ist wasserdicht und enthält ein Fach für Schreibutensilien sowie für allgemeine Dinge, Klamotten oder etwas dergleichen.«
 
 Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Etwas zögerlich nahm ich den bunten Rucksack entgegen. »Danke!«
 
 »Sehr gern. Aber nun lass uns essen!«
 
 »Oh ja!«
 
 Wir gingen in die Küche.
 
 »Wie wäre es mit Salat, Reis, Gemüse und Hähnchenbruststreifen?«
 
 »Klingt gut.«
 
 »Gut. Dann kannst du dich um den Salat und das Gemüse kümmern.«
 
 »Okay.«
 
 Ich hatte mein Handy nach dem Duschen aus meinem Zimmer mit nach unten gebracht und auf den Wohnzimmertisch gelegt. Gerade als wir fertig gegessen hatten, ertönte ein Signal.
 
 »Oh, du hast eine Mail bekommen. Die kann ja nur von Sophie sein.«  
 
 Ich stand auf und sah nach. Tatsächlich kam die Nachricht von Sophie. Mit einem großen Smiley wurde ich darauf hingewiesen, dass man im International Office bereits sehnsüchtig auf mich warten würde.
 
 Ich schrieb zurück, dass wir gerade gegessen hatten und ich quasi schon unterwegs sei. Ich ging nach oben und packte meine Sachen. Dann steckte ich das Handy in meine Tasche, holte meine Jacke, nahm meinen neuen Rucksack, zog meine Schuhe an und ging los. Zur S-Bahn-Station.
 
 
 
 
 *
 
 
 
 
 Pünktlich um dreizehn Uhr war ich beim International Office der Humboldt-Universität, und ich war nicht allein. Doch bei all den Wartenden sah ich denjenigen nicht, den ich insgeheim hier zu sehen wünschte. Tim war nicht hier. Schade!
 
 Ich hatte Angelina nichts von Tim erzählt, doch war auch er ein Grund dafür, dass ich allein hierher gekommen war. Immerhin bestand doch die Möglichkeit, dass er zwei und zwei zusammen gezählt hatte. Und nachdem es ihm gestern schon klar war, dass das International Office geschlossen hatte, als ich mit ihm und seinen Freunden durch Berlin spazierte, hätte er sehr gut heute hier auftauchen können. Sofern er sich überhaupt für mich interessierte und wiedersehen wollte.
 
 Doch vielleicht erwartete ich auch einfach zu viel, immerhin hatten wir uns nur sehr flüchtig kennen gelernt, ja eigentlich konnte man es nicht einmal als solches bezeichnen. 
 
 Ich stellte mich an der Warteschlange an und kam auch bald dran. Neben der Immatrikulationsbescheinigung und weiteren notwendigen Unterlagen bekam ich gleich noch einige praktische Hinweise, zum Beispiel über Buddy-Programme und eine Mentorenvermittlung. Dadurch würden die Neuen Hilfe in der neuen Stadt sowie Einblick in die Uni-Welt erhalten.
 
 Meine Mentorin war Julia, sie studierte bereits acht Semester hier und hatte selbst einmal als Fremde angefangen. Wie ich etwas später erfuhr, war sie als Au-Pair-Girl nach Deutschland gekommen, hatte sich verliebt, sich bald darauf jedoch wieder von ihrem Freund getrennt und dann ein Studium begonnen. Dabei blieb sie, im nächsten Jahr wollte sie ihren Abschluss machen. Sie studierte Deutsch, Russisch und Englisch auf Lehramt und war im zweiten Semester des Master-Studiums.
 
 Der Kontakt war über E-Mail schnell hergestellt, und zwanzig Minuten später trafen wir uns in einem Café, dessen Lage sie mir beschrieben hatte.
 
 Sie hatte lange, blonde Haare, blaue Augen, eine gewinnende Art, und sie sprühte vor Elan. Nachdem wir uns näher bekannt gemacht hatten, und ich ihr erzählt hatte, dass ich bei Freunden wohnen würde, erzählte sie ein bisschen von sich.
 
 Zwischendurch fragte sie: »Warum hast du dich für Berlin und die HU entschieden?«
 
 »Nach allem, was ich gehört habe, ist hier ein internationales Umfeld vorhanden, oder?«
 
 Julia lachte. »An der Humboldt-Uni haben Einstein, die Gebrüder Grimm, Hegel, Koch und Planck gewirkt ..., die weltweit bekannt sein dürften. Sie hat über vierhundert Professoren und mehrere tausend wissenschaftliche Mitarbeiter. Jeder siebte von ihnen stammt aus dem Ausland. Das gleiche gilt für die über zweiunddreißigtausend Studenten. Und es gilt ebenso für die Stadt, für Berlin: Unter den gut dreieinhalb Millionen Einwohnern sind über eine halbe Million Ausländer. Ja, ich glaube, hier kann man von einem internationalen Umfeld sprechen.«
 
 »Na, dann passe ich doch ganz gut hier hin, oder?« Ich lächelte.
 
 »Definitiv! Und ich finde es toll, dass du schon von zu Hause aus vier Fremdsprachen sprichst. Ich konnte nur ein bisschen Englisch ..., und noch weniger Deutsch, als ich hier ankam.«
 
 »Wie lange bist du schon hier?«
 
 »Ich bin mit neunzehn nach Deutschland gekommen, nach Berlin. Zunächst habe ich als Au-Pair-Girl gearbeitet, und mache es auch jetzt noch ..., aber nicht mehr so viel wie am Anfang ..., nur noch bei einer Familie. Das ist jetzt fünf Jahre her, aber gefühlt ist es länger.«
 
 »Aber fünf Jahre sind schon eine lange Zeit ..., ein Viertel meines Lebens immerhin!«
 
 »Tja ..., so betrachtet stimmt das natürlich. Und es waren durchaus schöne Jahre, wenn auch manchmal ein wenig stressig, vor allem zu Prüfungszeiten.«
 
 »Ja, mit den Prüfungen ist das so eine Sache. Aber das ist wohl überall auf der Welt und bei allen Schülern und Studenten so. Aber in diesem Semester kann ich dem einigermaßen ruhig entgegensehen. Ich will hier ja hauptsächlich Erfahrungen sammeln ..., bezüglich einer anderen Kultur, und meine Sprachkenntnisse ..., Deutsch, Französisch, Arabisch und Englisch ..., will ich natürlich auch verbessern und sehen, wie das Leben hier ist.«
 
 »Dazu wirst du reichlich Gelegenheit haben. Also ..., was willst du wissen?«
 
 Ich musste an Tayo und Philia denken, und für einen Augenblick war ich versucht, ihr davon zu erzählen. Doch nein, das war nicht der geeignete Zeitpunkt, um ihr davon zu erzählen. »Ich nehme alle Infos, die ich kriegen kann«, entgegnete ich stattdessen.
 
 »In Ordnung ..., dann wollen wir mal mit dem Allgemeinen anfangen: Es gibt neun Fakultäten und fast zweihundert Studiengänge. Deine Fakultäten sind die Kultur-, Sozial- und Bildungswissenschaftliche Fakultät, kurz KSBF. Hier sind die Kulturwissenschaften, die Erziehungswissenschaften, die Sozialwissenschaften und Asien- und Afrikawissenschaften angesiedelt. Zum anderen gibt es die Sprach- und Literaturwissenschaftliche Fakultät. Hier sind die Deutsche Sprache und Linguistik, Deutsche Literatur, Anglistik und Amerikanistik sowie das Sprachenzentrum beheimatet.«
 
 »Das klingt so ..., groß.«
 
 »Das ist es auch. Und damit du dich nicht verläufst, gibt es für alle neuen Studenten im ersten Semester eine Einführungswoche.«
 
 »Ah ja ..., das habe ich schon im Internet gelesen.«
 
 »Ja ..., die Einführungswoche ist eigentlich eine recht schöne Phase. Es gibt Orientierungsveranstaltungen und Angebote der Fachschaften für Erstis. Außerdem findet ein interkulturelles Training statt. Es gibt Bibliotheksführungen ..., und immer um fünfzehn Uhr Campus-Touren. Es ist hier alles durchaus etwas weitläufiger. Du hast doch ein Handy, oder?«
 
 »Ja.«
 
 »Gut. Du wirst nämlich auch viel selbst machen müssen, Eigeninitiative ist gefragt. Eigenverantwortung ist ein Bestandteil des Studiums. Dazu zählen das selbstständige Zusammenstellen des Stundenplans sowie die Anmeldung zu Lehrveranstaltungen.«
 
 »Das kenne ich von zu Hause. Da haben wir auch Computer.«
 
 »Okay. Du hast deinen Studentenausweis mit Semesterticket bekommen, dein HU-Account muss nur noch aktiviert werden, die PIN steht auf dem Studentenausweis. Er ist Voraussetzung für WLAN, E-Mail und andere elektronische Dienste der HU.«
 
 »Das kriege ich hin.«
 
 »Okay. Und ..., was vielleicht auch nicht unwichtig ist ..., die MensaCard. Damit kannst du bargeldlos bezahlen, aber du musst die Karte natürlich vorher aufladen.«
 
 »Die MensaCard vom Studentenwerk, ja?«
 
 »Genau!«
 
 Julia und ich sprachen noch eine ganze Weile. Ich stellte viele Fragen, und sie wusste auf fast alles eine Antwort. Nicht nur über das Studium und die Universität, sondern auch über Berlin. Zum Schluss tauschten wir noch unsere Handy-Nummern aus, so konnten wir uns zukünftig auch per Mail erreichen.
 
 Als wir uns verabschiedeten, sagte ich: »Danke! Du hast mir schon sehr geholfen. Jetzt bin ich doch etwas sicherer, was das Studium angeht.«
 
 »Kein Problem! Dafür bin ich da. Und nicht vergessen: Morgen um zehn Uhr ist im Emil-Fischer-Hörsaal die Einführungsveranstaltung zum Sommersemester für alle neu angekommenen internationalen Studierenden.«
 
 »Ich werde da sein.«
 
 »Gut. Wenn du magst, können wir uns dann ja später treffen ..., wir mailen einfach, okay?«
 
 »Ja ..., prima!«
 
 Wir verabschiedeten uns, und ich trat den Heimweg an. Unterwegs, in der S-Bahn, sah ich mir die Bescheinigung noch einmal in Ruhe an. Ja! Dieses Semester würde ich offiziell hier in Berlin studieren, in Deutschland sein. In dieser Zeit musste ich meine Geschwister gefunden haben!
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

    
        7. Freundschaften

     
 
 
 
 
 
 Als ich zu Hause ankam, warteten Sophie, Angelina und Stephan bereits mit dem Abendessen auf mich. Danach berichtete ich von meinen Erlebnissen, und für eine Weile gelang es mir, andere Dinge auszublenden.
 
 Nachdem ich meinen Bericht beendet hatte, erzählten die drei von ihrem Tag, und Angelina fügte hinzu, dass sie für Freitagnachmittag einen Termin bei Lydia Arnholz ausgemacht hatte. Morgen hingegen sollte ich die Kanzlei und damit verbunden die Partner von Stephan und Angelina kennen lernen.  
 
 Die Kanzlei lag in Schöneberg, daher lohnte es sich für mich nicht, erst nach Hause zu fahren, sondern ich sollte Angelina unterwegs treffen. Wir machten einen Treffpunkt aus, und nach einigen weiteren kurzweiligen Gesprächen gingen wir früh schlafen. Wir waren alle recht erschöpft, was auch damit zu tun haben mochte, dass wir in der vergangenen Nacht wenig geschlafen hatten.
 
 Am nächsten Morgen war Sophie wieder die Erste, die das Haus verließ. Sie war auch heute zum Lernen verabredet. Ich folgte ihr wenig später. Angelina und Stephan arbeiteten heute Vormittag zu Hause, und Stephan hatte später noch einen auswärtigen Termin.
 
 Ich war sehr früh an der Uni, und überpünktlich war ich um zehn Minuten vor zehn im Emil-Fischer-Hörsaal. Doch ich war beileibe nicht die Erste.
 
 Nach der Einführungsveranstaltung musste ich Julia im Stillen zustimmen, das war schon eine sinnvolle Sache. Neben dem unbestreitbaren Vorteil, dass man viele nützliche Dinge erfuhr, lernte man auch gleich noch ein paar Studenten kennen.
 
 Um die Mittagszeit ging ich das erste Mal in die Mensa. Allein. Ich versuchte mich zu orientieren, doch offenbar sah man mir an, dass ich neu war, denn auf einmal sprach mich ein Mädchen an: »Hey! Bist du neu hier? Kann ich dir helfen?«
 
 Ich sah zur Seite. Ein hübsches junges Frauengesicht mit strahlenden braunen Augen betrachtete mich neugierig.
 
 »Hi! Oh ..., ja ..., ich glaube, ich bin angesichts der Vielfalt etwas überfordert.«
 
 Sie mochte ungefähr in meinem Alter sein, war etwas kleiner als ich, hatte lange braune Haare und war mir auf Anhieb sympathisch.
 
 »Ich warte noch auf meinen Freund, Matteo, und wenn du magst, können wir dich mitnehmen zum Essen.«
 
 »Das wäre toll, danke!«
 
 »Kein Problem, wie heißt du?«
 
 »Abiona, aber du kannst mich Abby nennen.«
 
 »Okay ..., Abby, ich bin Neele.«
 
 »Hi!«
 
 »Woher kommst du?«
 
 »Aus Nigeria.«
 
 »Wow! Das ist aber nicht um die Ecke! Bist du eine Neue, hast diese Woche angefangen?«
 
 »Ja, gestern ..., also eigentlich vorgestern, aber es gab Probleme mit dem Flug und ...«
 
 »Oh, ja, davon habe ich gehört. Da waren in Europa sehr viele Flüge betroffen.«
 
 »Ja, und ich musste nachher mit der Bahn fahren, von Frankfurt nach Berlin. Daher bin ich zu spät gekommen und konnte mich erst gestern einschreiben.«
 
 »Aber es hat doch alles geklappt, oder? So richtig los geht es ja auch heute erst.«
 
 »Ja ..., es hat noch alles geklappt.«
 
 »Und was machst du? Warum bist du hier?«
 
 »Ich interessiere mich für den interkulturellen Austausch, ich möchte Grenzen überwinden ..., so wie meine Oma.«
 
 An meine Heimat erinnert, fielen mir meine Geschwister ein, und ich dachte: »Und außerdem bin ich auf der Suche nach Tayo und Philia.«
 
 »Klingt gut, ich ...«
 
 Ein junger Mann, schätzungsweise in unserem Alter, war von hinten an sie herangetreten und küsste ihren Hals. Er hatte schwarze Haare und dunkle Augen.
 
 Sie war kurz abgelenkt, stellte uns dann aber vor: »Matteo ..., das ist Abby. Aus Nigeria.«
 
 »Hi!«
 
 »Hi!«
 
 »Ich habe ihr angeboten, dass wir sie zum Essen mitnehmen. Sie ist neu hier und kennt sich noch nicht so aus.«
 
 »Ja, klar. Machen wir. Hast du schon mal geguckt, was es gibt?«
 
 »Nein, gehen wir einfach rein.«
 
 »Okay!«
 
 Ich folgte den beiden, und wenig später saßen wir an einem Tisch und aßen Spaghetti Bolognese mit Salat.
 
 Anschließend entspann sich ein kleines Gespräch, die beiden schienen Zeit zu haben. »Einführungswoche«, dachte ich.
 
 Ich erfuhr, dass Matteo ein Jahr älter als ich und Halbitaliener war. Sein Vater kam aus Italien, aus Florenz, seine Mutter aus Deutschland. Aufgewachsen war er in einer kleinen Stadt bei Stuttgart und lebte seit drei Jahren in Berlin. Neele kam aus Berlin, aus Charlottenburg. Manchmal kam der Berliner Dialekt bei ihr durch, und dann musste ich schon mal nachfragen, weil ich sie nicht verstand. Auch sie war ein Jahr älter als ich. Beide studierten seit zwei Jahren an der HU.
 
 Nach einer Weile sah mich Matteo nachdenklich an und fragte: »Warum sprichst du eigentlich so gut Deutsch?«
 
 »Du meinst, weil ich schwarz bin?«
 
 »Auch. Aber das ist weniger eine Überraschung. Es ist vielmehr deswegen erstaunlich, als du doch gerade erst in Berlin angekommen bist, aus Nigeria kommst, und noch nie in Deutschland warst.«
 
 »Meine Mutter ist ..., war ..., Deutsche.«
 
 »Oh! Dann ist sie schon ..., gestorben?«
 
 »Ja.«
 
 »Das tut mir leid.«
 
 »Danke.«
 
 Nun lenkte Neele elegant zurück zu unserem Gespräch: »Welche Sprachen kannst du denn noch?«
 
 »Arabisch und Französisch. Aber da bin ich längst nicht so fit wie in Englisch, das ist bei uns ja auch Amtssprache. Und neben Deutsch ist Yoruba meine Heimatsprache. Das sprechen dreißig Millionen Menschen in Westafrika, in Nigeria, Benin und Togo. Mein Familienname ist Okoye, mein Name Abiona bedeutet soviel wie “die auf Reisen Geborene, die unterwegs Geborene”. Mein Bruder Tayo ist “der Glückliche, geboren um glücklich zu sein”.«
 
 »Mein Bruder heißt Luis ..., aber was das bedeutet, weiß ich gar nicht«, gestand sie.
 
 »Ist er älter oder jünger?«
 
 »Zwei Jahre älter ..., er studiert an der FU.«
 
 »Ah ..., an der Freien Universität, im Südwesten von Berlin.«
 
 Matteo staunte. »Na, du kennst dich ja aus! Und bist gerade einmal zwei Tage hier!«
 
 »Man hat so seine Quellen.«
 
 Neele lachte. »Prima! Du bist in Ordnung!«
 
 Matteo lachte auch. »Auf den Mund gefallen ist sie nicht. Na, dann wird sie in Berlin klar kommen ..., die auf Reisen Geborene.«
 
 »Ja, da sehe ich keine Gefahr«, meinte Neele mit einem Augenzwinkern. »Vielleicht sollten wir Telefonnummern austauschen! Wir sehen uns doch bestimmt öfter in diesem Semester, oder?«
 
 »Ja, das kann passieren.«
 
 Wir tauschten unsere Telefonnummern aus. Dann verabschiedeten sich die beiden, sie mussten noch zu einem Kurs.
 
 Ich verließ die Uni und ging zur S-Bahn-Station.
 
 Wie verabredet fuhr ich nach Schöneberg, traf mich mit Angelina, und wenig später standen wir vor einem großen Gebäude. Neben der Tür war ein Schild angebracht. Ich las:
 
 
 
 
 
  
   
   
   
  
  
   
   	 
 
  
   	 
 
  
   	 
 
  
  
 
   
   	 
 
  
   	  »Rechtsanwälte Jansen, Mühling und Reichert
  
 
  Dr. iur. Leonard Laurentius Jansen,
  Fachanwalt für Strafrecht
  Dr. med. Franziska Mühling,
  Fachanwältin für Medizinrecht
  Angelina Reichert,
  Fachanwältin für Familienrecht
  Stephan Reichert,
  Fachanwalt für Arbeits- und Sozialrecht«
  
   	 
 
  
  
 
   
   	 
 
  
   	 
 
  
   	 
 
  
  
 
  

 
 
 
 
 Und auf einem darunter angebrachten Schild las ich:
 
 
 
 
 
  
   
   
   
  
  
   
   	 
 
  
   	 
 
  
   	 
 
  
  
 
   
   	 
 
  
   	 »Arbeitsrecht
 Ausländerrecht & Asylrecht
 Familien- und Erbrecht
 Internationales Wirtschafts- und Datenschutzrecht
 Medizinrecht
 Sozialrecht
 Strafrecht
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 Auf einem dritten Schild konnte man die Öffnungszeiten sehen: Montag bis Freitag von neun bis achtzehn Uhr, und nach Vereinbarung.
 
 Angelina öffnete die Tür. »Bitte sehr!«
 
 »Danke!« Ich ging hinein.
 
 Vor uns lag ein heller Flur, wenige Meter entfernt führte eine Treppe nach oben. An der rechten Seite waren zwei Wohnungstüren zu sehen. Angelina ging voran. Ich folgte ihr, in den ersten Stock. Genau wie unten, war auch hier ein Flur, von dem allerdings lediglich eine Tür abging. Eine weitere Treppe führte in die oberen Stockwerke. Drei kleinere Ausgaben der Schilder wiesen neben der Tür darauf hin, dass hier die Kanzlei war. Angelina schloss die Tür auf und ging hinein.
 
 Nach Betreten der Kanzlei fiel mein erster Blick auf den vor mir liegenden langen Flur, an dessen Stirnseite eine helle Bürotür war. Zu beiden Seiten waren jeweils drei weitere Türen, die erste auf der rechten Seite stand offen. Hier war ein Raum für Besucher eingerichtet, ich sah ein Hinweisschild für eine Toilette und daneben eine kleine Küche.
 
 Das zweite Büro auf der rechten Seite gehörte offenbar Stephan, denn er trat in diesem Moment auf den Flur, und kam uns entgegen. Er blieb vor mir stehen und begrüßte mich: »Willkommen! Das ist unsere Kanzlei.«
 
 Angelina ging zur zweiten Tür auf der linken Seite, gegenüber von Stephans Büro, öffnete sie und entledigte sich ihrer Jacke und Tasche. Dann führten mich die beiden herum.
 
 Im ersten Büro auf der linken Seite war das Sekretariat. Hier arbeiteten zwei Frauen, Frau Schmidt und Frau Lindberg. Frau Schmidt, die mir Stephan als die gute Seele des Hauses vorstellte, und die seit Gründung der Kanzlei dabei war, mochte einige Jahre älter sein als er, war relativ klein und dunkelhaarig und begrüßte mich mit einem ernsten Lächeln. »Herzlich Willkommen!«
 
 »Danke!« »Wahrscheinlich weiß sie, warum ich hier bin«, durchfuhr es mich.
 
 Die andere Frau war jünger, ich schätzte sie auf Anfang bis Mitte dreißig. Sie war so groß wie ich, hatte halblange, braune Haare und grüne Augen.
 
 Angelina machte uns bekannt: »Frau Lindberg ..., Abiona ..., unsere neue Klientin.«
 
 Es folgte ein energischer Händedruck. »Hallo! Willkommen in Berlin!«
 
 »Danke!«
 
 »Mein Beileid zum Tod Ihrer Eltern!«
 
 »Danke!« »Auch sie weiß es! - Natürlich! Nur wenn man etwas weiß, kann man entsprechend handeln ..., helfen.«
 
 »Wenn ich ..., wir ..., etwas tun können ..., wenn Sie Fragen haben ..., melden Sie sich einfach!«
 
 »Danke, das werde ich.«
 
 Angelina legte mir ihre Hand auf die Schulter. »Frau Lindberg ist seit nunmehr zehn Jahren bei uns, und Frau Schmidt seit Anbeginn. Beide kennen sich sehr gut aus. Ich sagte dir doch, bei uns bist du in guten Händen.«
 
 »Und jetzt musst du noch Franziska und Leonard kennen lernen«, fügte Stephan hinzu.
 
 »Okay!«
 
 Als wir wieder im Flur standen, wurde am Ende die letzte Tür auf der rechten Seite geöffnet. Ein Mann trat heraus, erfasste die Situation mit einem Blick und kam auf uns zu. Er hatte dunkle Haare, einen Bart und eine Brille und blieb vor mir stehen.
 
 »Abby ..., das ist unser Partner ..., Leonard Laurentius Jansen«, sagte Stephan. »Leo ..., das ist Abby, von der wir im Vorfeld erzählt haben.«
 
 »Angenehm.« Er gab mir die Hand. Ein forschender Blick, ein Lächeln. »Meine Hochachtung für deinen Einsatz und deinen Mut! Ich bin Leonard, und wenn ich dir helfen kann, lass es mich wissen. Ich denke, wir werden aber ohnehin im Team arbeiten, nicht wahr?«
 
 Angelina und Stephan nickten.
 
 »Danke sehr«, erwiderte ich, »ich kann jede Hilfe gut gebrauchen.«
 
 »Ja, in einem solchen Fall ist das mehr als zutreffend. Aber was sprechen wir hier auf dem Flur? Kommt doch mit in mein Büro! Franziska wirst du schließlich auch noch kennen lernen müssen ..., aber sie telefoniert gerade.«
 
 »Ja, danke!«
 
 Wir gingen in sein Büro. In einer Sitzecke schienen vier bequeme Ledersessel nur darauf zu warten, dass wir uns setzten. Ich staunte angesichts der Vielzahl an Büchern, die ich sah, und die teilweise recht umfangreich waren. »Das ist wie eine kleine Bibliothek!«, entfuhr es mir.
 
 »Nun ja ..., Gesetzestexte benötigen nun einmal Platz. Und es handelt sich um eine Branche, in der man auf dem Laufenden bleiben muss. Um so mehr, wenn es über Ländergrenzen hinaus geht.«
 
 »Also gewissermaßen international? So wie Berlin und die Unis?«
 
 »Ja, so in etwa. Das wahre Leben lässt sich nicht in enge Grenzen oder Strukturen zwängen, jedenfalls nicht dauerhaft.«
 
 »Leonard ist in der DDR aufgewachsen. Wie deine Mutter«, erläuterte Angelina.
 
 »Genau! Darum bin ich in der Kanzlei auch derjenige, der Russisch spricht.«
 
 »Das kann ich nicht«, gestand ich. »Aber mit Englisch kommt man auch ganz gut klar.«
 
 »Wir sprechen Deutsch, Englisch, Französisch, Italienisch, Spanisch, Schwedisch, Russisch ... und Latein.«
 
 Ich nickte nur.
 
 »Quod erat demonstrandum!« Er gestattete sich wiederholt den Anflug eines Lächelns, wurde dann jedoch schnell wieder ernst.
 
 »Wir decken in der Kanzlei ein durchaus breites Spektrum ab«, führte Stephan aus, »sowohl in sprachlicher wie auch in rechtlicher Hinsicht.«
 
 »Und was wir nicht erreichen können, schaffen andere«, fügte Angelina hinzu und erhob sich. »Ich meine, ich hätte gehört, wie eine Tür geöffnet wurde ...«
 
 Sie hatte es kaum ausgesprochen, da wurde an die Tür geklopft, sie wurde geöffnet, und eine Frau guckte herein.
 
 »Hallo, Franziska! Komm doch herein!«, forderte Leonard sie auf.
 
 Die Angesprochene öffnete die Tür vollends, trat ein und schloss sie wieder. Sie war groß und schlank, hatte lange blonde Haare und blaue Augen, wie ich feststellte, als ich mich erhob und auf sie zuging.
 
 »Das ist Abby ..., von der wir dir erzählt haben«, sagte Stephan.
 
 Eher zögerlich, fast schon ein bisschen zurückhaltend, gab sie mir die Hand. »Hallo!«
 
 »Hallo!«
 
 Ihre Mimik blieb unbewegt, fast starr betrachtete sie mich für eine Weile. Dann richtete sie ihren Blick auf ihre Partner. »Ich habe morgen einen Gerichtstermin, der mich vermutlich den ganzen Tag in Anspruch nehmen wird. Morgen soll doch aber auch das Treffen mit Lydia Arnholz stattfinden, nicht?«
 
 »Ja ..., das ist es«, antwortete Angelina.
 
 »Aber wir zwei gehen ja mit ..., das wird schon passen«, meinte Stephan.
 
 »Ich bin leider auch verhindert«, erklärte Leonard auf meinen fragenden Blick hin. »Aber wir werden gedanklich dabei sein und uns in der Kanzlei zu einem späteren Zeitpunkt austauschen.«
 
 »Ja, das werden wir«, stimmte Franziska zu. »Ich muss mich jetzt auf morgen vorbereiten, daher wünsche ich euch für euren Besuch viel Erfolg! Ein schönes Wochenende, wir sehen uns nächste Woche!«
 
 »Danke, dir auch viel Erfolg«, erwiderten Stephan und Angelina.
 
 »Danke!« Sie verabschiedete sich von uns mit einem kurzen, aber nicht unfreundlichen Kopfnicken, drehte sich um, öffnete die Tür, ging hinaus und schloss sie wieder.
 
 Alsbald entstand eine lebhafte Diskussion, der ich nur eingeschränkt folgen konnte. Oft fiel der Name Lydia Arnholz, und es war immer wieder die Rede davon, dass sie und ihr Team über viel Erfahrung verfügten, und dass es Netzwerke gab, zu denen wir zwar keinen Zugang, aber immerhin davon Kenntnis hatten, dass es sie gab. Wenn wir es schafften, diese zu nutzen, wäre es ein großer Schritt in die richtige Richtung.
 
 Zwischendurch verabschiedete sich Frau Schmidt in den Feierabend und unterbrach die Diskussion, doch nur kurz. Nach weiteren zehn Minuten bekam ich eine Nachricht auf mein Handy. Von Sophie!
 
 »Sophie ist zu Hause«, verkündete ich.
 
 »Ah ..., oh ja, es ist ja auch schon spät«, stellte Stephan fest. »Nun denn, morgen mehr dazu!«
 
 Leonard nahm Bezug auf den Schluss des Gespräches und konstatierte: »Wenn sie nicht wissen, wie es wirklich ist, dann ist die Chance groß, dass Menschen das glauben, was man ihnen erzählt. Und zwar nicht nur bei Kindern, sondern auch bei Erwachsenen. Nur haben die mehr Vergleichsmöglichkeiten, um es zu überprüfen.«
 
 »So sie denn wollen«, hielt Angelina dagegen.
 
 »So ist es ..., ja.«
 
 Wir verabschiedeten uns von Leonard und danach auch von Frau Lindberg und fuhren nach Hause.
 
 Dort erwartete uns Sophie.
 
 Wir berichteten von dem Gespräch, und sie teilte unsere Ansicht, dass das ein erster Schritt in die richtige Richtung war. Nach dem Abendessen setzten wir uns ins Wohnzimmer und sahen uns die Nachrichten an. Doch es gab nichts, was meine Situation betroffen hätte. Bald meinte Sophie, dass sie nach oben gehen, telefonieren und lernen wolle und ließ uns allein.
 
 Darauf gerieten wir ins Erzählen, und ich erfuhr auch etwas über meine Gasteltern, speziell von und über Stephan, von dem ich bisher kaum etwas wusste. Zum Schluss meinte Angelina: »Wenn Stephan sein erstes Studium damals beendet hätte, hätten wir beide uns wohl nie kennen gelernt.«
 
 Sie schmiegte sich an ihn und bedachte ihn mit einem liebevollen Blick.
 
 »Was hast du denn zuerst studiert?«, fragte ich.
 
 »Medizin. Aber ich habe es abgebrochen.«
 
 »Und dann hat er Jura studiert. Und da haben wir uns kennen gelernt.«
 
 »Warum hast du es abgebrochen?«
 
 Stephan sah mich nachdenklich an. Dann schien er sich einen Ruck zu geben und antwortete: »Ich bin in einem sehr religiösen Umfeld aufgewachsen, meine Eltern waren sehr gläubige Menschen, und das haben sie auf uns Kinder übertragen. Ich habe noch zwei Brüder und eine Schwester. Doch eines Tages, während des Studiums habe ich wirklich gezweifelt. Den Glauben an Gott habe ich verloren. Ich habe plötzlich festgestellt, dass ich in meinen jungen Jahren bereits so viel Schlimmes gesehen und erlebt hatte, dass ich etwas anderes machen musste. Und so kam ich zum Jura-Studium.«
 
 »Was war denn so schlimm?«
 
 »Ich habe ein Praktisches Jahr im Ausland absolviert. In Asien und in Afrika. In Kriegsgebieten. Es war ungeheuerlich, und ich kam eines Tages an einen Punkt, an dem ich meinen Enthusiasmus verlor. Ich konnte angesichts der Greueltaten nicht mehr an Gott glauben, da so viel Schlimmes um mich herum geschah. Und er ließ es zu! Und dann kam sehr schnell der Moment, an dem ich auch nicht mehr als Arzt arbeiten wollte. So sattelte ich um ..., auf Jura ..., und lernte Angelina kennen. Sie wurde meine große Liebe ..., und hat mich wieder geerdet ..., aufgefangen. Sie war zur richtigen Zeit am richtigen Ort.«
 
 »Tja ..., das Schicksal schlägt manchmal seltsame Wege ein, aber das Ziel stimmte. Denn ich hatte mich in den großen Blonden verliebt.«
 
 Wir lachten. Es tat gut, nach dem ernsten Thema. Anschließend kamen wir noch einmal auf die Kanzlei und auf die Partner zu sprechen.
 
 »Leonard ist sehr sympathisch ..., ich glaube, wir haben sofort Freundschaft geschlossen.«
 
 »Ja ..., er ist immer dabei, wenn es um Gerechtigkeit geht. Und jetzt ist er sozusagen persönlich involviert. Da kann er manchmal regelrecht zum Löwen werden. Dann nennen wir ihn auch Leo«, sagte Stephan.  
 
 »Und was hältst du von Franziska?«, fragte Angelina.
 
 Ich zögerte zunächst. Doch dann gab ich mir einen Ruck. »Ich weiß nicht. Sie wirkt so kühl ..., so abweisend. Ist es vielleicht wegen mir?«
 
 »Willst du es ihr sagen?« Angelina sah ihren Mann auffordernd an. Sie schien mein Zögern geahnt zu haben.
 
 »In Ordnung.«
 
 Ich sah Stephan an.
 
 »Es ist nicht wegen dir, da kann ich dich beruhigen. Franziska hat lange in den USA gelebt, dort geheiratet und als Ärztin gearbeitet. Doch vor etlichen Jahren hat sie ihre Tochter verloren, ich glaube, sie wäre ungefähr in deinem Alter. Aber sie wurde nur dreieinhalb Jahre alt. Ihre Ehe ist daran zerbrochen, und so kam sie vor fünfzehn Jahren wieder zurück nach Deutschland. In den USA hat sie ein Jura-Studium begonnen und hier fortgesetzt und ist Anwältin geworden. Ich kannte sie von früher, vom Medizin-Studium, wir sind immer in Kontakt geblieben, und sie hat ja auch eine ähnliche Biographie wie ich. So etwas verbindet, auch wenn sie den Beruf als Ärztin länger ausgeübt hat. Sie redet nicht viel über die Zeit in den USA, aber nach meiner Einschätzung wird sie alles tun, was sie kann, um Philia zu finden.«
 
 Ich schluckte. »Ich hatte ja keine Ahnung!«
 
 Er nickte nur, dann drehte er sich um und ging wortlos in die Küche.
 
 Für eine Weile blieb ich mit Angelina allein. Still hingen wir unseren Gedanken nach.
 
 Als Stephan zurückkehrte, hielt er in jeder Hand eine weiße Kerze und stellte sie auf den Tisch.





- Ende der Buchvorschau -
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